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DER ERSTE MARSIANER



Ich hatte meinen Druckanzug angelegt und ging durch das Bahnhofsgebäude von Eastport, dem Eisenbahnknotenpunkt auf Mars, als ich den breiten, untersetzten Burschen mit dem mahagonifarbenen Gesicht auf mich zukommen sah. Ich wußte sofort, daß er eine Art Indianer sein mußte.

Señor, sagte er.

Ich blieb höflich stehen und musterte ihn.

Señor, ich bin der neue Mann, der Sie ablösen soll.

Das traf mich. Ich wußte, daß ein neuer Lokomotivführer meine Strecke übernehmen sollte. Ich wußte auch, daß auf dem Mars nahezu alle Rassen und Religionen vertreten waren. Aber nur weiße Männer fuhren die schweren, reaktorbefeuerten Dampflokomotiven über die endlosen Ebenen und durch die Berge.

Ich versuchte, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Freut mich, sagte ich. Dann ziehst du dir am besten gleich deinen Druckanzug an. Wir fahren in dreißig Minuten. Wie heißt du? Ich bin Hecton. Bill Hecton.

José Incuhana. Ich trage keinen Druckanzug.

Klingt nach Südamerika, sagte ich  und brach ab. Hör zu, Joe, sagte ich endlich, sei vernünftig und geh in den Ausrüstungsraum und laß dir einen HA 2 geben. Aber mach schnell. Es dauert eine Weile, bis man in diese Dinger hineinkommt. Sieh zu, daß du in zwanzig Minuten bei der Maschine bist.

Ich wandte mich ab, unbeholfen in meinem eigenen HA 2. Ich hatte nie viel für diese Druckanzüge übrig gehabt, aber auf dem Mars mit seiner dünnen Atmosphäre sind sie für Menschen, die ihre Unterkünfte verlassen, lebensnotwendig.

Ich war ungefähr fünf Schritte gegangen, als ich merkte, daß er immer noch bei mir war. Er sagte: Ich kann so mitgehen, Señor Hecton. Es klang etwas unsicher.

Ich drehte mich um und sah ihn an. Zügelte meine Ungeduld. Joe, wie lange bist du schon hier auf dem Mars?

Er sah mich aus seinen sanften dunkelbraunen Augen an. Zwei Tage, Señor. Er hielt zwei Finger hoch.

Warst du schon draußen? Ich zeigte zum nächsten Fenster, hinter dem die trostlose Einöde sichtbar war.

Er nickte. Gestern.

Seine Augen hatten einen intelligenten Ausdruck, und sie starrten mich an, als warte er noch immer auf die Pointe. Ich blickte verdutzt umher und entdeckte Manet, den Bahnhofsvorsteher. He, Charles! rief ich.

Manet, ein behäbiger Franzose mit zwinkernden schwarzen Augen, kam herüber. Er sagte: Ihr habt euch schon miteinander bekanntgemacht?

Charles, sagte ich, erzähl Joe vom Mars. Daß Luftdruck und Sauerstoffgehalt der Atmosphäre ungefähr so sind, wie wir es zu Hause in achttausend Metern Höhe haben. Er glaubt, er brauche keinen Druckanzug.

Manet schüttelte den Kopf. Bill, Señor Incuhana stammt aus dem bolivianischen Hochland. Sein Geburtsort liegt in fünftausend Metern Seehöhe. Für ihn ist der Mars nicht viel mehr als einer von diesen Andengipfeln.

Er brach ab. Ah, da ist Frank. He, Frank, komm mal rüber!

Frank Gray war Maschinist für die vom Atomreaktor der Lokomotive betriebene Dampfmaschine. Er schlenderte näher, ein sehniger, straffer Mann von beträchtlicher Länge, der in seinem Druckanzug riesig aussah. Er wurde Incuhana vorgestellt, wollte dem Neuankömmling die Hand geben, zog sie jedoch rasch wieder zurück.

Was geht hier vor? fragte er gereizt. Auf der Liste der Lokomotivführeranwärter stehe ich ganz oben. Wer bringt Außenseiter herein?

Er wartete keine Antwort ab, sondern fuhr ärgerlich fort: Ich erinnere mich jetzt; ich habe von dieser Indianer-Idee gehört. Das ist eine Beleidigung für einen guten Techniker. Was soll das heißen? Halten die da oben uns vielleicht für einen Haufen Tagelöhner?

Frank, sagte Manet beschwichtigend, sei vernünftig. Wenn wir Leute kriegen können, die tatsächlich in dieser Umgebung leben …

Er verstummte. Frank hatte sich abgewandt. Wir standen schweigend und sahen ihn weggehen. Ich blickte zu José Incuhana, aber sein Gesicht war ausdruckslos. Manet zog seine Uhr heraus.

Geht jetzt lieber an Bord, sagte er. Es gibt ein paar Sachen, die du José zeigen mußt, und ihr habt nur noch sechzehn Minuten bis zur Abfahrt.

Die Atom-Dampflokomotive Wüstenratte wurde von einer elektrischen Rangiermaschine in die riesige Kammer geschoben, die als Luftschleuse zwischen dem Bahnhof und der marsianischen Außenwelt diente. Einige Augenblicke später öffnete ich das Drosselventil. Die Maschine glitt unter ihrer eigenen gewaltigen Kraft aus der Schleusenkammer und über die gefrorenen Geleise draußen.

Die kleine Sonne hing tief über dem flachen Osthorizont.

Ich zeigte und rief José durch das Sprechgerät in meinem Helm. Er kam von seinem Platz herüber und folgte meinem Finger mit seinem Blick.

Eis, Señor? sagte er.

Eis, bestätigte ich. Der lange, stromlinienförmige Rumpf der Lokomotive hatte die Halle kaum verlassen, doch schon war er von schimmerndem Reif weiß überzogen.

Fünfundvierzig Grad Kälte. Ein typischer Wintermorgen in der warmen gemäßigten Zone des Mars. Abseits von uns lag die Siedlung Eastport verlassen und trübselig in der grenzenlosen Ebene. Wir rollten an den untereinander verbundenen Kuppelbauten, Werkhallen und Erzhalden vorbei. Zweigstrecken führten direkt zu den Erzaufbereitungsanlagen und weiter in die Abbaugebiete. Ich ließ den kurzen Zug  einige Güterwaggons und einen Passagierwagen mit Druckkabine  bis zum Rangiersignal außerhalb des Verschiebebahnhofs fahren. Dann rollte ich langsam zurück und koppelte die lange Reihe der Erzwaggons an, die mit uns gehen sollten.

Das getan, schob ich die Tür zurück und kletterte von der Lokomotive. Die Sonne schien aus einem tief blauschwarzen Himmel direkt in meine Augen. Die Sterne über mir waren noch immer sichtbar; sie würden den ganzen Tag mit uns sein.

Ich blickte zurück. José stand an der Tür. Ich rief hinauf: Mach lieber die Tür zu!

Ich kletterte in den Passagierwagen und betrat den komfortablen Innenraum durch die Luftschleuse. Ein kurzer Blick zu den Männern an der Bar zeigte mir, daß ich einen wichtigen Zug fuhr. Da waren vier hohe Beamte der Eisenbahnverwaltung, die ich kannte, und ein Mann namens Philip Barron, der gerade von der Erde gekommen war, ein beleibter, gepflegter Herr mit weißem Haar und schiefergrauen Augen, die hart wie Achat aussahen.

Der Betriebsdirektor Henry Wade, der uns miteinander bekannt gemacht hatte, begann: Hecton, unsere Zentrale zu Hause sieht den Einsatz von Andenindianern als eine kostensparende Rationalisierungsmaßnahme, und deshalb wird sie den Mars mit diesen Leuten bevölkern. Ich finde, daß es eine kurzsichtige Politik ist. In ein paar Jahren werden sie eine Revolution machen und den Mars als ihre private Domäne betrachten. Der nächste Schritt wird dann die Enteignung der Gruben und der kostbaren Einrichtungen sein, die wir hierher gebracht haben.

Wie ist Ihr Eindruck von ihm, Mr. Hecton? sagte ein anderer.

Er scheint in Ordnung zu sein, sagte ich vorsichtig.

Glauben Sie, daß er in diesem Klima leben kann?

Ich zögerte. Ich weiß nicht, sagte ich schließlich. Er scheint die Luft atmen zu können.

Ein dritter lachte ironisch. Einer von den neuen Menschen. Der wahre Marsmensch. Wußten Sie, daß bereits Hunderte von ihnen technisch ausgebildet werden? Auch Frauen. Leute wie Sie und ich, Hecton, werden bald nur noch kuriose Gestalten aus der Frühgeschichte der Marsbesiedlung sein.

Das ist Unsinn, sagte unser Betriebsdirektor.

Aber die Worte des anderen machten mich unbehaglich. Es gab Zeiten, da ich diese Arbeit und dieses Leben verfluchte, aber mindestens ebenso oft war ich mit meinem Los zufrieden und konnte mir nichts vorstellen, was ich lieber getan hätte. Außerdem war die Bezahlung phantastisch  jedenfalls verglichen mit dem, was unsereiner auf der Erde verdienen konnte.

Henry Wade legte eine Hand auf meine Schulter und sagte: Sie müssen ihn beurteilen, Hecton, und wir müssen uns auf Ihre Einschätzung verlassen können. Meine Meinung ist, daß Sie bei der Beurteilung einen strengen Maßstab anlegen sollten. Verstehen Sie, was ich meine?

Ich zuckte die Achseln. Ich verstehe es, aber ich kann mir nicht denken, daß dieses ganze Projekt von meiner Beurteilung abhängen sollte.

Natürlich wird es von vielen Dingen abhängen, sagte Wade. Oberflächlich betrachtet, scheint die Idee ihre Vorzüge zu haben. Erst wenn man sie als Ganzes eingehender untersucht, erkennt man die Gefahr.

Barron setzte sein Glas auf die Bartheke und drehte sich auf seinem Hocker herum. Es ist nicht halb so schlimm wie diese Herren es sehen, sagte er zu mir. Wir fangen mit achtzehn Indianern in verschiedenen Arbeitsbereichen an. Natürlich tun wir es, weil wir uns, sollten sie sich bewähren, auf lange Sicht Kosteneinsparungen davon versprechen. Billigere Unterkünfte, einfachere Kompressionsanlagen, vielleicht eine Verringerung der Personalkosten, so daß die Bahn hier aufhört, ein Zuschußbetrieb zu sein. Ist das schlecht? Ich glaube nicht.

Als ich ein paar Minuten später in den Führerstand der Lokomotive kletterte, sah ich Frank Gray in seine Abteilung verschwinden. Ich warf dem Indianer einen fragenden Blick zu, aber sein Gesicht sagte mir nichts. Ich zögerte einen Moment, aber Frank war mein Freund, und José nicht; ich beschloß, keine Fragen zu stellen. Ich nickte ihm kurz zu und sagte: Gib ihr Dampf.

Der Zug setzte sich langsam in Bewegung, und ich blickte auf meine Uhr. Wir hatten bereits acht Minuten Verspätung. Bis zum Abend hatten wir ungefähr siebenhundert Kilometer zu fahren, keine sehr weite Entfernung, solange es keine unvorhergesehenen Schwierigkeiten gab. Im Marswinter fuhren die Züge nur bei Tag. Die extrem tiefen Nachttemperaturen machten das Metall der Schienen gefährlich spröde.

Nach einer Weile sagte ich: Halte die Maschine auf fünfundvierzig Stundenkilometer.

José nickte, machte aber ein verdutztes Gesicht. Als ich ihn so im Führerstand sitzen sah, warm gekleidet, doch ohne Druckanzug, begann ich etwas von der Spannung zu fühlen, die in den anderen Männern gewesen war. Joe, sagte ich, wie kommt es, daß du noch nicht nach Luft schnappst?

Er war kein Dummkopf. Er wußte Bescheid. Ein Bewohner des Andenhochlands, so erklärte er mir, habe größere Lungen mit höherer Kapazität als ein Mann aus dem Tiefland. Sein Herz sei wenigstens um ein Sechstel leistungsfähiger, seine Adern beförderten eine größere Menge Blut, und seine Nervenzellen seien weniger empfindlich gegen Sauerstoffmangel.

Als die Spanier nach Bolivien und Peru gekommen seien, erzählte er mir, hätten diejenigen unter ihnen, die im Hochland stationiert wurden, keine Nachkommen zeugen können. Erst nachdem eine Generation in mittleren Höhenlagen gelebt habe, seien die Abkömmlinge fähig gewesen, den Altiplano zu besiedeln. Die Indianer aber hätten seit undenklichen Zeiten dort gelebt.

Seine Worte hinterließen in mir ein sonderbares Gefühl von Unzulänglichkeit. Ich blickte in sein kupferbraunes Gesicht und begriff, daß er wirklich ein Marsianer werden konnte. Aber es war offensichtlich, daß ich es nicht konnte.

Ich sah den großen Haufen weit voraus neben den Schienen liegen, bevor José darauf aufmerksam wurde. Ich hatte natürlich nichts anderes erwartet; und so beobachtete ich ihn und fragte mich, wie lange er brauchen würde, das Objekt auszumachen. Zwanzig Sekunden vergingen, dann zeigte er hinaus.

Ich seufzte. Der Haufen war noch immer gute zwei Kilometer entfernt, und daß José ihn schon bemerkt hatte, bedeutete, daß von Sauerstoffmangel bei ihm keine Rede sein konnte.

Zieh die Bremsen an, Joe, sagte ich.

Er sah mich überrascht an, und ich wußte, daß er es für verfrüht hielt. Er berücksichtigte nicht die Tatsache, daß es auf dem Mars erheblich länger dauerte, bis man einen Zug zum Stehen brachte. Die gleiche Masse wie auf der Erde, aber weniger Gewicht und weniger Reibung. Die Räder knirschten auf den Schienen, die Maschine keuchte; wir hielten.

Niemand war in Sicht, nur der riesenhafte Sack lag da neben dem Bahnkörper. Ich vermutete, daß ungefähr zwei Tonnen Gestein darin waren. Ich steige aus, Joe, sagte ich zu ihm. Dann fährst du langsam weiter, bis ich winke.

Er nickte. Als ich die Tür öffnete, klappte er die Ohrenschützer seiner Pelzmütze herab und schlug den Mantelkragen hoch; und als ich von der Maschine geklettert war, kam er herüber und schloß die Tür.

Es war nicht mehr ganz so kalt wie bei Sonnenaufgang. Ich schätzte die Temperatur auf minus fünfunddreißig Grad. Der lange Zug rollte langsam an und hielt, als ich José winkte. Mit Hilfe eines kleinen Krans, den wir für solche Zwecke mitführten, hob ich die Last in einen der Erzwaggons. Und kurz darauf war ich wieder im Führerstand der Lokomotive.

Ich sagte: Du kannst jetzt mit dem Tempo hinaufgehen.

Die Nadel des Geschwindigkeitsanzeigers kletterte. Bei hundertzehn Stundenkilometern ließ er es genug sein. José sah mich an und sagte: Ich weiß nicht genug über diese Strecke, Señor, um eine noch schnellere Fahrt zu riskieren.

Ich nickte, kam zu ihm und steigerte die Geschwindigkeit auf hundertdreißig. Dann erklärte ich ihm die Eigenheiten dieser Route. Als ich geendet hatte, sagte Jose: Wer hat diesen riesigen Sack neben die Strecke gelegt?

Ich hatte mich schon gefragt, ob er Neugierde zeigen würde. Eine Rasse von kleinen, pelztragenden Lebewesen, antwortete ich. Sie sind sehr scheu. Leben unter der Erde und graben Erz für uns. Ich grinste über seine verblüffte Miene. Wir wollen das Erz gar nicht, denn meistens ist es nur taubes Gestein. Aber wir interessieren uns für das Material der Säcke. Es ist dünn wie Papier, völlig transparent, und doch kann es das Gewicht von mehreren Tonnen Felsgestein halten, ohne zu zerreißen. Sie produzieren es in ihren eigenen Körpern, ähnlich wie Spinnen das Material ihrer Netze produzieren. Irgendwie können wir ihnen nicht begreiflich machen, daß wir nur die Säcke wollen.

Die nächsten fünfzig Kilometer legten wir mit gleichbleibend hoher Geschwindigkeit zurück. Es war eine völlig gerade, ebene Strecke, und wir glitten dahin wie auf Eis. Ringsum war eine flache, sandige Ebene, die sich in all den Jahren, seit ich sie zuerst gesehen hatte, nicht verändert hatte. Die Sonne stieg in einen Himmel, der jetzt blauer war und die Sterne zurückdrängte. Begleitet vom Zischen der Hochgeschwindigkeits-Dampfturbinen, dem tiefen Dröhnen der Räder und dem Sausen der Pleuelstangen, jagten wir durch diese öde Welt. Ich fühlte mich wie ein Übermensch. Ich war der Herr eines stählernen Ungeheuers, das die Stille eines Planeten zerriß, Millionen Kilometer von der Erde entfernt.

Als ich in der Ferne die niedrigen Hügelreihen ausmachte, verlangsamte ich die Fahrt. Auf dem Armaturenbrett blinkte eine rote Signallampe. Acht Kilometer, sagte der Anzeiger. Ich legte die Bremsen an.

José warf mir einen fragenden Blick zu.

Sand auf den Schienen, sagte ich.

Die steinige Einöde war unmerklich in sandiges Wüstenland übergegangen. Der Sand war so fein, daß selbst die dünnen Winde des Mars ihn heben konnten. In der Bewegung sah er wie Rauch aus. So weit das Auge reichte, trieben die gelblichweißen Fahnen, und hier und dort waren die Geleise vollständig unter dem Treibsand verschwunden.

Wir fuhren mit wechselnder Geschwindigkeit, schneller, wenn die Strecke auf einige Kilometer frei war, und ganz langsam, mit heulenden und zischenden Gebläsen, wo Sand war. Ungefähr eineinhalb Stunden vergingen, bis die Strecke wieder uns gehörte.

Kurz nach zehn Uhr hielten wir vor dem geschlossenen Signal einer Ausweichstrecke. Wir mußten einen Gegenzug passieren lassen. José schob die Tür auf und steckte seinen Kopf hinaus.

Kann ich hinausgehen? fragte er.

Klar.

Wir waren auf einer felsigen Ebene, die zerklüftet war wie das Gesicht eines alten Mannes, und von beinahe der gleichen graugelben Farbe. Ich sah zu, wie José über die Felsen sprang und auf eine Erhebung zuhielt, die etwa hundert Meter entfernt wie ein verwitterter Kegelstumpf aufragte. An einigen Stellen war Kletterei nötig, aber José erstieg die Anhöhe offenbar mit Leichtigkeit.

Ich merkte, daß Frank in den Führerstand gekommen war. Ich sah ihn über die Schulter an, und er sagte: Sondervorstellung für die hohen Tiere.

Daran hatte ich nicht gedacht. Es konnte wahr sein. José wußte, daß er geprüft wurde und daß es Feindseligkeit gegen ihn gab, nicht nur von Frank Gray.

Nach einer Weile wurde in der Ferne ein schwaches Grollen vernehmbar, und dann kam ein schrilles Pfeifen. Der Steppenwolf kam in Sicht und näherte sich schnell. Die lange, in der Sonne schimmernde Lokomotive donnerte vorbei, gefolgt vom Geratter der leeren Erzwaggons. Als der Zug vorbeigefahren war, sah ich José wieder an Bord klettern. Frank war in seinen Maschinenraum zurückgekehrt.

Ich musterte den Indianer. Er schnaufte, und seine Wangen waren etwas fleckig. Ich fragte mich, ob das nur von der Anstrengung des Laufens herrühre. Unsere Blicke begegneten sich, und er mußte erraten haben, warum ich ihn beobachtete, denn er sagte rasch: Es ist in Ordnung, Señor. Ich fühle mich gut.

Ich glaubte einen Unterton von Ironie herauszuhören. Ich öffnete die Tür und wandte mich noch einmal halb nach ihm um. Joe, sagte ich, ich habe dir die Strecke erklärt, und du kriegst eine anständige Chance von mir. Ich gehe jetzt in den Passagierwagen, und du bist von nun an auf dich gestellt. Niemand soll hinterher sagen können, ich hätte die Arbeit für dich getan.

José sah erschrocken aus. Aber der Moment war rasch überwunden, und er sagte mit ruhiger Miene und ernster Stimme: Danke, Señor.

Wade und die anderen Bosse waren bestürzt, als ich erklärte, was ich getan hatte. Aber Barron, Bevollmächtigter der Hauptverwaltung auf der Erde, nickte zustimmend. Es ist eine faire Probe, nicht wahr? sagte er. Kann er allein einen Zug fahren, oder kann er es nicht? Übrigens können wir ihn jederzeit über Zugtelefon anrufen, daß er halten soll, und dann Mr. Hecton wieder nach vorn zur Lokomotive schicken.

Seine Worte wurden schweigend aufgenommen, und den mißmutigen Mienen der anderen war anzusehen, daß sie mein Handeln mißbilligten. Das Schweigen dauerte an, während der Zug wieder beschleunigte. Ich ließ mich in einen der bequemen Sessel sinken und mußte bald darauf eingenickt sein, denn als ich aufwachte, bemerkte ich, daß der Wagen rüttelte und schwankte. Ich blickte aus dem Fenster und war entsetzt, als ich sah, wie schnell die Wüste vorbeisauste.

Ich sah mich rasch um. Drei von den Männern saßen beisammen und unterhielten sich mit gedämpften Stimmen. Henry Wade war eingenickt, und Barron saß gedankenverloren für sich allein und rauchte Zigarre.

Ich stand gemächlich auf, schlenderte zum Zugtelefon und rief den Führerstand an. Nachdem es am anderen Ende fünfmal geläutet hatte, ohne daß sich jemand meldete, wurde mir unbehaglich. Ich kehrte zu meinem Sessel zurück; und als ich wieder aus dem Fenster blickte, hatte ich den Eindruck, daß der Zug noch schneller geworden sei. Ich stöhnte innerlich. Als ich verstohlen zu den anderen sah, begegnete ich dem forschenden Blick des Betriebsdirektors.

Fährt Ihr Schützling nicht ein bißchen schnell? sagte er.

Sein Assistent schnappte ärgerlich: Unverantwortlich schnell, wenn Sie mich fragen!

Barron seufzte und sah mich verdrießlich an. Sagen Sie ihm, er soll langsamer fahren.

Ich ging zum Zugtelefon und rief Frank Gray an. Das Telefon in seinem Maschinenraum läutete dreimal, und dann sagte Franks Stimme faul: Hallo.

Frank, sagte ich leise, geh zum Führerstand und sag Joe, er soll das Tempo drosseln.

Ich kann dich nicht hören, sagte er. Was willst du?

Ich wiederholte meine Bitte mit sorgfältiger Betonung.

Hör endlich auf zu murmeln, sagte Frank gereizt. Ich verstehe kein Wort.

Ich hatte José bedauert und mich zugleich über ihn geärgert. Aber einem Mann, der sich selbst in eine schwierige Situation bringt, kann man nur bis zu einem bestimmten Punkt helfen. Laut und ohne Rücksicht darauf, ob die Anwesenden meine Worte hörten oder nicht, sagte ich Frank, was ich wollte. Als ich fertig war, blieb es eine kleine Weile still.

Geh zum Teufel, sagte er dann. Das ist nicht meine Sache.

Daran hielt er trotz meiner Argumente fest. Ich sagte endlich: Augenblick! und kehrte zu der Gruppe zurück. Sie hörten mich an, und dann brummte Henry Wade, da sehe man, was bei diesem unüberlegten Indianerexperiment herauskomme, und er sei von Anfang an dagegen gewesen, solche Leute in verantwortlichen Positionen unterzubringen.

Barron kaute wütend auf seiner Zigarre, starrte in die vorüberrasende Landschaft hinaus und sagte endlich: Mr. Wade, geben Sie diesem Maschinisten Befehl, das zu tun, was Mr. Hecton ihm gesagt hat.

Der Betriebsdirektor kehrte schon nach wenigen Momenten vom Zugtelefon zurück. Ich mußte ihm Erlaubnis geben, notfalls Gewalt anzuwenden.

Einige Minuten später verlangsamte der Zug seine Fahrt. Philip Barron zwängte sich in einen Druckanzug, und Wade hatte seinen Assistenten fortgeschickt, um auch ihm einen Druckanzug zu holen. Sie tauschten bissige Kommentare aus, bis der Zug endlich zum Stillstand kam, wobei Barron hartnäckig an der Ansicht festhielt, daß das Versagen eines einzelnen Andenindianers nicht alle anderen disqualifiziere. Dann ging ich mit ihnen nach vorn zur Lokomotive. Was konnte in José gefahren sein? Der Gedanke ließ mich nicht los.

Frank öffnete uns die Tür zum Führerstand. Als wir hineinkletterten, war von José nichts zu sehen. Frank erklärte: Ich fand ihn hier am Boden liegend und nach Luft schnappend, darum brachte ich ihn in den Maschinenraum und erhöhte den Luftdruck ein wenig. Selbstzufrieden fügte er hinzu: Es fehlt ihm nichts, was ein bißchen Sauerstoff nicht heilen würde.

Ich sah ihn an und kämpfte gegen einen Verdacht, sagte aber nichts. Nachdem ich den Luftdruck geprüft hatte, ging ich in den Maschinenraum. José saß auf einem Stuhl und schaute mich unglücklich an, doch auf meine Frage zuckte er bloß mit der Schulter.

Ich sagte eindringlich: Joe, laß deinen Stolz beiseite. Erzähl mir genau, was passiert ist.

Mir wurde schwindlig, und ich hatte ein Gefühl, als ob ich platzen müßte. Was dann geschah, weiß ich nicht mehr.

Warum hast du das Tempo beschleunigt?

Er blickte mich mit großen, verständnislosen Augen an. Señor, sagte er schließlich leise, ich kann mich nicht daran erinnern.

Meine Vermutung ist, sagte Frank hinter mir, daß wir in eine Zone niedrigeren Luftdrucks gekommen sind. Und da war für ihn der Punkt erreicht, wo es nicht mehr ging.

Ich schüttelte meinen Kopf. Ich erinnerte mich, wie José auf den Felshügel geklettert war. Die Ausdauer, die er bei der Gelegenheit gezeigt hatte, konnte nicht an einer geringfügigen Schwankung des atmosphärischen Drucks zuschanden geworden sein. Auch waren die Türen des Führerstands geschlossen gewesen. Da sie praktisch luftdicht waren, konnte der Luftdruck im Innern kaum von vorübergehenden Veränderungen draußen beeinflußt worden sein.

Ich drehte mich um und starrte Frank an. Er starrte trotzig zurück. Zweimal machte ich einen Anlauf, um etwas zu sagen, und beide Male dachte ich daran, wie lange wir Freunde gewesen waren, und blieb still. Ich sah, daß Barron die Luftdruckventile und Anzeigenskalen für das Innere der Lokomotive überprüfte. Er ging zum Betriebsdirektor hinüber und sprach leise und mit finsterem Gesichtsausdruck, aber Henry Wade schüttelte nur seinen Kopf und endete das Gespräch, indem er zu Frank trat. Er streckte seine Hand aus.

Mr. Gray, sagte er unnötig laut, ich möchte Ihnen danken, daß Sie uns vor einem Zugunglück bewahrt haben. Ich werde dafür sorgen, daß Ihr mutiges Eingreifen nicht in Vergessenheit gerät.

Barron zupfte an meinem Ärmel, und ich folgte ihm nach vorn in den Führerstand. Dort wandte er sich um und fragte: Ist es möglich, den Luftdruck im Führerstand vom Maschinenraum aus zu regeln?

Weil er diese Information aus anderer Quelle erhalten haben konnte, zögerte ich nicht. Ja, sagte ich.

Barron fuhr fort: Zeigte der Indianer in Ihrer Gegenwart irgendwelche Anzeichen von Sauerstoffmangel?

Keine.

Können Sie mir sagen, ob Ihr Maschinist der Idee, indianisches Personal zu verwenden, feindlich gegenübersteht?

Ich habe keine Ahnung, sagte ich. Ich schaute auf meine Uhr. Aber ich glaube, wir sollten die Fahrt fortsetzen, Mr. Barron. Wir haben dreiundvierzig Minuten Verspätung.

Wieder unterwegs, überließ ich José die Steuerung und ging in den Maschinenraum. Frank regelte die Temperaturen, und ich wartete geduldig, bis alle Anzeigeninstrumente richtig standen. Dann sah er mich über die Schulter an. Ich sagte: Ziemlich schlau.

Er leugnete es nicht. Es heißt jetzt oder nie, sagte er.

Dann gibst du zu, daß du José den Luftdruck reduziert hast?

Er richtete sich auf und grinste mich durch das transparente Gesichtsteil seines Helms an. Ich gebe nichts zu, sagte er, aber ich werde dieser Rothaut einen Strich durch die Rechnung machen, und wenn es das letzte ist, was ich jemals tue. Und ich glaube, daß ich alle Unterstützung kriegen werde, die ich brauche.

Ich versuchte ihm klarzumachen, daß, wenn es Menschen gab, die ohne künstliche Hilfsmittel auf dem Mars leben konnten, niemand ihnen das Recht bestreiten dürfe, hier zu arbeiten.

Den nennst du einen Menschen? fragte Frank höhnisch.

Ich starrte ihn verdutzt an, und in diesen Augenblicken verflüchtigten sich meine freundschaftlichen Gefühle für ihn. Ich sagte langsam: Paß auf, Frank: Wenn du ihn wieder im Dienst belästigst oder ihn hinderst, seine Arbeit zu tun, dann werde ich dir das Fell über die Ohren ziehen.

Frank musterte mich feindselig. Gut, daß du es mir sagst, knurrte er.

Ich ging wieder nach vorn. Eine Stunde lang rollten wir durch felsiges Ödland, das dann und wann von geschützten Senken unterbrochen wurde, in denen graugrüne, lederige Flechten hüfthohe Dickichte bildeten. Ein kleiner See lag unter einer grünschimmernden Eisdecke. Ich erklärte José gerade den weiteren Verlauf der Strecke, als das rote Licht zu blinken begann.

Er sah mich an. Sand?

Ich schüttelte den Kopf. Nicht hier. Irgendein Hindernis muß auf den Schienen liegen.

Wir drosselten die Geschwindigkeit, und als wir das Hindernis sahen, hielten wir den Zug. Es war eine Steinechse, eine sechs Meter lange Monstrosität, bedeckt mit schwarzen und gelben Panzerschuppen. Ein Fuß des Tieres steckte zwischen zwei Schwellen unter der Schiene, und es wäre sofort freigekommen, wenn es aufgehört hätte, vorwärtszudrängen und zu ziehen, aber dafür war es nicht intelligent genug.

Henry Wade rief an und erkundigte sich nach dem Grund des Aufenthalts, aber als ich es ihm sagte, verlor er das Interesse. Sie wissen, was zu tun ist, sagte er und legte auf.

Ich wußte es, aber ich war nicht glücklich darüber. Ich erläuterte Jose, daß Männer, die die Steinechse jagten, einen Überanzug aus dem unzerreißbaren Material trugen, das wir am Anfang unserer Reise neben den Schienen aufgelesen hatten. Es schützte die Druckanzüge gegen scharfkantiges Gestein und gegen ein ungezieltes Zuschnappen der Echse, obwohl es bei einem direkten Angriff nicht viel nützte. Im Notfall mußte man versuchen, hinter die Echse zu kommen. Aus den Augen bedeutete für sie aus dem Sinn.

Frank Gray kam in den Führerstand, um zu sehen, was los sei. Als ich ihm vorschlug, gemeinsam mit mir die Steinechse aus ihrer mißlichen Lage zu befreien, lehnte er kühl ab. Das Ding lebt von diesen zähen Flechten, sagte er. Es hat Zähne, mit denen es Steine zerbeißen könnte. Joe hier ist der richtige Mann für den Job. Wenn sein Anzug bei dem Geschäft zerrissen wird, macht es ihm nichts aus.

José holte eine Brechstange. Wo ist dieser Überanzug, Señor?

Im Wandschrank, sagte ich. Wir gehen zusammen.

Die Überanzüge hüllten uns von den Zehenspitzen bis zum Hals vollständig ein. Mein stabiler, kugelförmiger Kunststoffhelm bot mir zusätzlichen Schutz. José hatte nur seine dicke Pelzmütze. Ich nahm eine lange Ölspritzkanne aus der Werkzeugtruhe, und wir kletterten von der Lokomotive. Als die Echse uns kommen sah, wandte sie ihren schweren Kopf und beobachtete uns. Aber sie zerrte und zog stur vorwärts.

Ich spritzte Öl in die unergründlichen blauen Augen. Dann stießen und stachelten wir das Tier von der linken Seite her an. Als das nichts fruchtete, versuchten wir es von der rechten Seite und von hinten. Die Echse zischte und machte klappernde Geräusche in der Kehle, zerrte aber in derselben idiotischen Art weiter an ihrem eingeklemmten Bein.

Die Sonne sank zum Nachmittag. Geduldig stocherten und stießen wir an dem ungefügen Tier herum, bis sich in seinem winzigen Gehirn endlich ein Stromkreis zu schließen schien. Das Vorwärtsstreben hörte auf. Zischend drehte die Echse herum, wie wenn sie uns verfolgen wollte. Ihr Fuß glitt mühelos unter der Schiene heraus. Und sie war frei.

Jose! rief ich. Lauf hinter sie!

José bewegte sich ein wenig langsam und unbeholfen. Wahrscheinlich unterschätzte er die Schnelligkeit des Ungeheuers. Zwanzig Zentimeter lange Krallen peitschten so nahe vor seinem Gesicht durch die dünne Luft, daß ich entsetzt den Atem anhielt, aber dann war er aus dem Gesichtskreis der seltsamen Kreatur, die ihn sofort vergaß.

Wir sahen ihr nach, wie sie sich gemächlich vom Schienenstrang entfernte und mühevoll einen großen Felsblock überkletterte, statt ihn zu umgehen.

Als wir uns zur Lokomotive umwandten, hörten wir ein Zischen und ein Schnauben, und der lange Zug bewegte sich auf uns zu. Hinter den großen Fenstern des Führerstands sah ich Frank Gray am Steuerpult sitzen. Er winkte uns höhnisch zu, als die mächtige Lokomotive fauchend an uns vorbeirollte und mit jedem Meter mehr beschleunigte.

Ich ergriff die Geländerstange und schwang mich auf die unterste Stange der Einstiegsleiter, als über mir die Tür geöffnet wurde. Frank beugte sich heraus und schlug mit einem langen Schraubenschlüssel auf meine Finger. Obwohl meine Hände durch dicke Handschuhe geschützt waren, zwang der Schmerz mich zum Loslassen. Ich konnte mich mit knapper Not an eine tiefere Stange der Eisenleiter klammern, aber Frank warf sich auf den Bauch und ließ seinen Schraubenschlüssel wieder heruntersausen. Diesmal verfehlte er meine linke Hand, aber er schlug Funken aus dem Eisen. Ich hatte genug. Ich konnte nicht riskieren, daß er auch noch meine linke Hand verkrüppelte. Bevor er von neuem zuschlagen konnte und mich womöglich unter die Räder schickte, sprang ich ab und fing gleichzeitig zu rennen an.

Aber der Zug fuhr bereits zu schnell, und ich war durch meinen ungefügen Druckanzug behindert; ich schoß vornüber und schlug lang in den Schotter. Das Luftpolster in meinem Anzug bewahrte mich vor ernsten Verletzungen. Aber ich keuchte benommen, als ich auf die Füße krabbelte. Der Passagierwagen war vorbeigerollt, und ich mußte versuchen, auf einen der Erzwaggons aufzuspringen, doch als ich neben dem Zug her rannte, so schnell ich in der hinderlichen Kleidung konnte, wurde mir klar, daß der Zug zu schnell fuhr. Ich wollte schon aufgeben, als eine eisenharte Hand den Kragen meines Überanzugs packte.

Schneller, Señor!

Ich rannte, daß ich glaubte, meine Lungen müßten bersten. Schweiß rann in meine Augen, bis ich kaum noch sehen konnte. Ich tastete blindlings nach der Eisenleiter des Erzwaggons, an der José sich festklammerte.

Mit seiner Hilfe  er hielt den größten Teil meines Gewichts  bekam ich die Eisenstange in den Griff und konnte auf die unterste Stange springen; und kurz darauf lagen wir nach Luft schnappend auf der Erzladung.

Fünf Minuten später setzte ich mich aufrecht. Ich weiß nicht, was dieser Hurensohn vorhat, schnaufte ich, aber wir gehen in den Personenwagen und warten es dort ab.

Unser plötzliches Erscheinen löste allgemeine Bestürzung aus. Ich erklärte kurz, was geschehen war, dann ging ich zum Zugtelefon und rief die Maschine. Im Führerstand läutete es dreimal, dann wurde unterbrochen, und die Leitung war tot. Weil alle Energie im Zug von der Lokomotive geliefert wurde, erschien es mir offensichtlich, daß Frank das Telefonsystem ausgeschaltet hatte, zweifellos, um uns daran zu hindern, unseren Bestimmungsort Marsopolis anzurufen.

Stumm verfluchte ich meine Einfalt, weil ich nicht zuerst dort angerufen hatte. Frank hätte vielleicht nicht rechtzeitig daran gedacht.

Einer der hohen Beamten zuckte gleichmütig mit der Schulter. Er benimmt sich sehr dumm. Er kann den Zug nicht ruinieren, ohne sich selbst in Gefahr zu bringen. Wir brauchen nichts zu tun als abzuwarten.

Ich hatte eine plötzliche Idee und ging zum Instrumentenbrett. Die Temperatur lag um fünf Grad unter dem vorgeschriebenen Wert, und der Luftdruck war stark gefallen. Ich wandte mich zu den anderen um und sagte: Ich fürchte, er hat die Versorgungsleitungen unserer Klimaanlage unterbrochen.

Philip Barron sah blaß aus, aber seine Augen waren ruhig. Wie lange haben wir noch zu fahren? fragte er mich.

Nicht länger als zwei Stunden, sagte ich. Die Kälte könnten wir aushalten, aber wenn der Luftdruck weiter so fällt, werden wir alle ohnmächtig  das heißt, alle bis auf Joe hier.

Es blieb eine Weile still. Henry Wade, der sich zuvor für Frank stark gemacht hatte, brütete mißmutig vor sich hin. Barron blickte zu José und sagte nachdenklich: Richtig. Ich nehme an, daß Gray kalkuliert, es werde darauf hinauslaufen, daß sein Wort gegen das eines Indianers steht. Der arrogante Dummkopf! Natürlich könnten wir alle eine Erklärung über den tatsächlichen Hergang unterzeichnen und sie Mr. Incuhana geben …

Zum Teufel damit, brummte einer der anderen. Das könnte dem Indianer helfen, und vielleicht könnte es auch der Justiz helfen, aber was wird aus uns?

Sie übersehen einen Punkt, warf ich ein. José kann niedrigen Luftdruck aushalten, aber er kann keine verbrauchte, vergiftete Luft atmen, und nach Dunkelwerden würde er es draußen nicht lange aushalten. Wir haben nur eine Chance. Ich wandte mich um. Komm mit, Joe, wir müssen die Lokomotive entern.

In jedem der zwei Kästen mit Rettungsgeräten an beiden Enden des Wagens gab es eine Axt. Wir bewaffneten uns mit ihnen und kletterten hinaus und über die Puffer zum nächsten Güterwaggon. Dort mußten wir auf das Dach klettern, um weiter nach vorn zu kommen. Ich konnte die schimmernde, blau und rot lackierte Lokomotive am Kopf des Zugs sehen, und durch die Rückfenster des buckelartig erhöhten Führerstands war Frank Gray auszumachen.

Sorgen machte mir, daß es im Führerstand ein Gewehr gab  und im Moment waren José und ich auf dem Waggondach wie zwei Zielscheiben in einem Schießstand. Allerdings bezweifelte ich, daß Frank ohne weiteres auf uns feuern würde  Leichen mit Kugeln darin würden nicht leicht wegzudiskutieren sein  aber die Möglichkeit versetzte mich in einen nervösen Spannungszustand.

Der Marshimmel begann im Osten bereits zu dunkeln, und hoch über der sinkenden Sonne strahlte hell die Erde als ein Abendstern. Es blieb uns noch ungefähr eine Stunde Tageslicht, aber weil wir noch über hundertfünfzig Kilometer vom Ziel entfernt waren, hatte die Tatsache nichts Tröstliches für mich. Die Strecke führte durch hügeliges Land, und die zahlreichen Kurven machten schnelles Fahren unmöglich. Dieser Umstand erleichterte unser Vorhaben. Trotzdem behinderte uns der Fahrtwind, und auf den rüttelnden und stoßenden Waggons mußten wir uns auf allen Vieren vorarbeiten. Als wir das Dach des Tenders erreichten, der das Kühlwasser für den Reaktor und den Wasservorrat für die Dampfmaschine enthielt, mußte José sich setzen und seine Arme um seinen Oberkörper schlagen, weil seine Hände in der Kälte erstarrt waren.

Aus dieser nahen Distanz konnte ich sehen, daß Frank uns durch die Rückfenster beobachtete. Das Gewehr lag neben ihm auf dem Fenstersims, aber er machte keine Anstalten, es aufzunehmen und uns zu bedrohen. Anscheinend wollte er abwarten, was wir unternehmen würden.

Ich wußte es selbst nicht genau. Irgendwie mußten wir die Türen zum Führerstand aufkriegen und hineinkommen, ohne niedergeschossen zu werden.

Wir kletterten auf das Dach des Führerstands und legten uns flach darauf, José auf einer Seite, ich auf der anderen. Gleichzeitig schwangen wir unsere Äxte abwärts gegen die Türen. Obschon stabil gebaut und mit bruchsicherem Glas ausgerüstet, konnten sie solchen Schlägen nicht widerstehen. Auf meiner Seite zerbrach das Glas schon beim ersten Hieb, und ein beträchtliches Stück von der Scheibe fiel hinein.

Soviel war leicht. Nun aber hatten wir das heikle Problem, hinunterzuklettern und durch die eingeschlagenen Scheiben ins Innere zu reichen und die Verriegelung zu lösen.

Ich ließ mich vorsichtig über die Dachkante hinab und stieg die Eisenleiter neben der Tür abwärts. Josés Kopf verschwand gerade auf der gegenüberliegenden Seite. Auch das war noch nicht so schlimm, denn wir bewegten uns im Schutz der Metallwände des Führerstands. Um auf uns zu schießen, würde Frank sein Gewehr durch die eingeschlagenen Scheiben auf beiden Seiten stecken müssen. Aber das würde er nicht tun. Er würde in der Mitte des Führerstands sitzenbleiben und auf die erste Hand feuern, die hineinlangte. Schließlich arbeitete die Zeit für ihn.

Der lange Zug rollte in zunehmendem Zwielicht dahin. Die Lokomotive stampfte und keuchte durch eine lange ansteigende Kurve zwischen zwei steilen Hügelkuppen und neigte sich dabei ein wenig auf die Innenseite. Ich bereitete mich auf den ersten, gefährlichen Griff vor, als im Innern des Führerstands ein Schuß krachte. Es konnte nur eins bedeuten: José hatte zuerst hinein gelangt.

Sofort steckte ich meine Hand durch das zersplitterte Glas. Und meine Hoffnung war, daß Franks Gewehr noch immer in die andere Richtung zielte.

Die Vertrautheit mit dem Mechanismus half. Ich kannte den Türverschluß und öffnete ihn mit einem schnellen Druck meiner Finger. Und riß meine Hand zurück.

Ein Loch erschien im Stahlblech der Tür, direkt neben dem Griff, wo vor einer Sekunde meine Hand gewesen war. Und ein zweiter Schuß krachte.

Hastig gab ich der Tür von außen einen kräftigen Stoß. Sie rollte zurück und knallte in die Arretierung. Und dann erschien Frank in der Öffnung und brachte sein Gewehr gegen mich in Anschlag.

Ich drückte mich an die Metallwand, sah aber die Vergeblichkeit ein und schlug mit der Axt nach ihm. Er wich ein wenig zurück, und mein Schlag fiel zu kurz. Ich konnte sein Gesicht durch den transparenten Teil des kugelförmigen Helms sehen: den Mund verzerrt, in den Augen ein böses Glitzern. Als er meinem Axthieb auswich, hatte er den Gewehrlauf sinken lassen; jetzt legte er wieder auf mich an.

Er stand innerhalb des Eingangs an der Wand und außerhalb meiner Reichweite. Ich versuchte die Gewehrmündung mit einem Axthieb aus der Richtung zu schlagen, erreichte sie jedoch nicht. Als sein Finger sich um den Drücker krümmte, warf ich in meiner Verzweiflung die Axt nach ihm. Ich mußte mit der linken Hand werfen, und es war kein guter Wurf. Er wich aus, und der Axtstiel streifte seine Schulter.

Zum drittenmal suchte die Gewehrmündung ihr Ziel; diesmal richtete sie sich auf meinen Helm. Ich hatte den in meiner prekären Lage absurden Gedanken, daß Frank und ich nur unsere Schwäche unter Beweis stellten. Die Ankunft des Bolivianers auf dem Mars, unser Streit und diese ganze, tödlich zugespitzte Situation waren nur möglich geworden, weil unsere Versorgung mit Atemluft so gefährdet war.

Ich hatte gehofft, Frank Gray diese Tatsache in irgendeiner Form vor Augen zu fuhren. Doch daß es eines solchen Dramas bedurfte, um ihn  zu spät  zur Vernunft zu bringen, war mir nie in den Sinn gekommen.

Als mir diese vagen Gedanken durch den Kopf gingen, kauerte ich mich auf der Eisenleiter zusammen und spannte meine Muskeln, um mit einem Satz in die Türöffnung und ins Innere des Führerstands zu springen. Ich wagte es im letzten möglichen Moment. Das Gewehr entlud sich praktisch in mein Gesicht. Das Mündungsfeuer blendete mich, und das Krachen des Schusses drohte meine Trommelfelle zu sprengen. Ich wußte nicht, ob ich getroffen war, fühlte nur den Boden der Türöffnung unter meinen Füßen und warf mich mit dem letzten Schwung meiner Bewegung ins Innere. Ich prallte gegen einen weichen Körper  Frank Grays , der zurücktaumelte, und dann landete ich auf dem Boden.

Wenigstens hatte ich den Eindruck, daß es sich so abspielte.

Was mich in meiner Benommenheit am meisten verwunderte, war, daß ich noch lebte, und daß die für mich bestimmte Kugel irgendwie ins Leere gegangen sein mußte.

Und dann klapperte von irgendwo eine Axt mit hellem Klang auf die metallenen Bodenplatten  und mir dämmerte die Wahrheit. José war zur anderen Tür hereingekommen und hatte Franks Schutzhelm mit einem Axthieb zerschmettert.

Frank taumelte gegen das Armaturenbrett, griff haltsuchend umher und ließ sein Gewehr fallen. Während ich aufstand, mit einem raschen Sprung das Gewehr an mich nahm und dann die Tür schloß, versuchte Frank, sich an der Rückenlehne des Führersitzes aufrechtzuhalten. Seine Augen quollen aus den Höhlen, und er schnappte nach Luft wie ein an Land gezogener Karpfen. Sein Gesicht begann sich bereits bläulich zu verfärben. Dann sah ich José an der Wand lehnen. Sein linker Arm hing schlaff herab, und aus seinem Handschuh tropfte Blut.

Die graue Farbe des Schocks war noch in seinem Gesicht. Aber er grinste mir zu, und als ich kurz darauf Frank Grays schlaffen Körper am Boden in den Maschinenraum schleifte, wo ich den Luftdruck erhöhen und sein Leben für den Strafrichter retten konnte, hielt José mir die Tür zum Durchgang, bevor er mir in seiner ruhigen Art folgte.

Heutzutage ist die Geschichte von José der Teil meines Marslebens, den meine Kinder am liebsten hören. Was mir Hoffnung macht. Seit ich hier in Colorado im Ruhestand lebe, ist es mir gelungen, eine kleine Gemeinschaft für einen langfristigen Plan von mir zu begeistern.

Wir haben ein Dorf in dreitausendachthundert Metern Höhe gebaut; und unsere Kinder wachsen bereits hier oben auf. Wir haben es alles ausgerechnet.

Ihre Kinder werden Marsianer sein.






DIE ZUKUNFTSFORSCHER



Virginia Mentions Anwesenheit war eine Sache bloßen Zufalls. Sie kam aus einem Restaurant, und da waren die Feuerwehrwagen, und der Qualm brodelte aus der offenen Tür eines zweistöckigen Hauses.

Virginia ging langsam hinüber, angetrieben vom Reporterinstinkt. Lokalreportagen dieser Art waren schon lange nicht mehr ihr Metier, aber hier war ein Haus in Brand geraten, und sie war gerade zur Stelle. Sie hatte schon den Text der kleinen Meldung im Kopf, die sie schreiben würde:

Heute morgen brach im Haus des Soundso in der Wainworth Avenue aus noch ungeklärter Ursache ein Feuer aus, das von der sofort alarmierten Feuerwehr rasch gelöscht werden konnte. Es entstand leichter Sachschaden.

Neben der Tür des Gebäudes war ein poliertes Messingschild mit der Aufschrift:
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Neurologische und organologische Forschung



Sie schrieb das und die Hausnummer Wainworth Avenue 411 in ihr Notizbuch. Als sie damit fertig war, kamen ein paar Feuerwehrleute aus der Tür gestapft. Virginia packte den Chef am Arm.

Ich bin vom ,Herald. Ich kam zufällig hier vorbei. Gibt es was Besonderes?

Der Einsatzleiter war ein massiger, schwerfälliger Mann von langsamer Rede.

Nein. Zimmerbrand in einem äußeren Büro. Chef nicht da. Anscheinend hat jemand eine brennende Kippe in einen Papierkorb geworfen.

Er machte eine Kopfbewegung zum Eingang hinter ihm, aus dem nur noch dünner, mit Wasserdampf vermischter Rauch zog. Die haben da einen komischen jungen Kerl im Empfangsraum sitzen. Hatte soviel Angst, daß er kein einziges verständliches Wort herausbrachte. Als ich ging, kollerte er wie ein Truthahn.

Er lachte böse. Wenn er schon jetzt vor Angst wie verrückt ist, dann möchte ich ihn erst sehen, wenn sein Chef kommt.

Er nickte ihr zu und ging zu seinem Wagen.

Virginia Mention zögerte. Sie hatte alle Informationen, die sie wollte. Aber nun war sie neugierig geworden. Sie ging durch die noch offene Tür.

Es war ein mittelgroßes Büro, in das sie spähte. Es enthielt drei teilweise verkohlte Sessel, einen zu Asche verbrannten Tisch und einen stromlinienförmigen Tresen in Blau und Weiß. Das heißt, er war einmal blau und weiß gewesen. Nun war das Plastikmaterial, aus dem er bestand, klumpig geschmolzen und verbrannt, eine formlos schwärzliche Masse. Nur am anderen Ende war ein etwa meterlanges Stück erhalten geblieben. Hinter dem Tresen waren ein Schreibtischsessel und eine fahrbare Konsole mit einer elektrischen Rechenmaschine. Wände und Decke waren geschwärzt, und der ganze Raum troff vom Wasser, das die Feuerwehrleute hineingepumpt hatten.

Hinter dem erhaltenen Teil des Tresens war auch der junge Mann, von dem der Einsatzleiter gesprochen hatte.

Virginias Gedanken machten eine Pause. Der junge Mann war groß und sehr mager, und er trug einen Anzug, der in der Länge viel zu kurz und in der Breite viel zu weit für ihn war. Er hatte ein blasses, hohlwangiges Gesicht. Seine Wangen, seine Stirn und sein Hals waren von Pickeln übersät, und er hatte einen stark vorstehenden Adamsapfel, der unablässig in Bewegung war.

Diese Erscheinung starrte sie aus großen, braunen, entsetzten Augen an. Die Lippen öffneten sich und stießen gestotterte Laute aus, die völlig unverständlich waren.

Virginia Mention sagte: Ich bin Reporterin. Wie hoch ist der Wert des Mobiliars?

Der junge Mann machte hilflose Geräusche.

Ah, Sie wissen es nicht. Hmm, bis auf die Rechenmaschine, oder was es ist, sieht es hier ziemlich trostlos aus. Ich werde einfach schreiben: ,Die Büroeinrichtung wurde völlig zerstört. Sie schrieb, dann klappte sie ihr Notizbuch zu. Nun, auf Wiedersehen.

Wie sie sich zum Gehen wandte, gab es eine Unterbrechung. Ein Summer ertönte, und von irgendeinem unbestimmbaren Punkt an der Wand hinter dem jungen Mann kam eine tiefe, ruhige Männerstimme:

Edgar Gray, drücken Sie Knopf vierundsiebzig.

Der junge Mann war wie elektrisiert. Einen Moment lang schien er nur aus Armen und langen Beinen zu bestehen, als er von seinem angekohlten Schreibtischsessel aufsprang, sich herumwarf und über die Rechenmaschine beugte. Ein langer, knochiger Zeigefinger drückte einen Knopf.

So stand er mit geschlossenen Augen, ohne seinen Finger von dem Knopf zu nehmen. Virginia hatte gedacht, sein Gesicht sei völlig farblos. Aber nun wurde es noch bleicher.

Eine Minute verging; und dann holte der seltsame Mensch tief Atem und nahm seinen Finger vom Knopf. Er öffnete seine Augen. Er sah Virginia. Ein unbestimmbarer Hauch von Farbe kam in seine Wangen.

Virginia Mention fand ihre Stimme wieder. Was in aller Welt war das?

Sie sah, daß Edgar Gray zu weit fort war, um auch nur zu stammeln. Er starrte sie aus glasigen Augen an, und sie hatte das Gefühl, daß er gleich in Ohnmacht fallen werde. Mit einem hörbaren Keuchen sank er in den geschwärzten Schreibtischsessel.

Dort blieb er bewegungslos sitzen, apathisch wie ein kranker Hund.

Virginia sagte mit freundlicher Stimme: Hören Sie, Edgar, wenn Ihr Chef kommt, müssen Sie nach Hause gehen und sich hinlegen. Sie sehen wirklich nicht gut aus.

Sie wandte sich um und ging hinaus. Und vergaß ihn.

Sie war ungefähr fünf Minuten fort, als eine klare, leicht vibrierende Frauenstimme von der Wand sagte: Edgar!

Der schlaksige junge Mann sah erschrocken aus, dann stand er auf. Die weibliche Stimme sagte: Edgar, mach die Tür zu, laß die Rolläden herunter und schalte das Licht ein.

Der junge Mann führte die Befehle mit den mechanischen Bewegungen eines Automaten aus. Aber seine Hände zitterten, als er fertig war und mit geweiteten Augen auf die Verbindungstür zum rückwärtigen Teil des Gebäudes starrte.

Dort regte sich etwas, ein unbestimmtes Flackern winziger Lichtreflexe. Die Tür wurde nicht geöffnet, aber eine Frau trat durch.

Durch die geschlossene Tür!

Dämonische Frau! Ihre Gestalt war undeutlich, ohne Substanz. Sie trug ein weißes Gewand aus einem dünnen, halb durchsichtigen Material. Einen Augenblick war die Tür hinter ihr durch ihren Körper sichtbar.

Sie stand in diesem seltsam körperlosen Zustand wie eine unirdische Erscheinung, die auf physische Vervollkommnung wartete.

Und genauso war es. Plötzlich war sie nicht mehr transparent, sondern ganz und gar wirklich. Sie schritt vorwärts. Ihre Hand holte aus und klatschte hart in Edgars Gesicht.

Er taumelte beinahe, konnte aber sein Gleichgewicht halten. Er fing zu wimmern an. Tränen rannen über sein eingefallenes Gesicht.

Edgar, wir haben dir gesagt, daß du nicht rauchen sollst.

Wieder holte die Hand aus. Wieder klatschte sie in sein Gesicht.

Du wirst bis zur gewohnten Stunde hierbleiben und deine Pflicht tun. Hast du mich verstanden?

Er sagte nichts. Die Frau starrte ihn böse an. Glücklicherweise kam ich rechtzeitig, um diese Reporterin zu sehen. Das ist gut für dich. Ich hatte gute Lust, die Peitsche zu gebrauchen.

Sie drehte um und ging zu der Tür, durch die sie gekommen war. Diesmal öffnete sie sie, trat durch und war fort.



Vor dem Feuer war Virginia hundertmal oder öfter am Laboratorium für Zukunftswissenschaften vorbeigegangen, ohne es jemals zu beachten. Das war nun anders geworden.

Zwei Tage nach dem Brand kam sie mit ihrem Mann aus demselben Restaurant. Vor dem Eingang trennten sie sich; er ging zur Universität, sie ging ihren eigenen Weg. Als sie am Futuristenhaus vorbeikam, blieb sie einen Moment stehen und spähte neugierig durch das große Fenster.

Hmm! sagte sie.

Die Wände waren frisch getüncht, und an Stelle der verbrannten Theke stand eine neue da. Edgar Gray saß in einem neuen Bürosessel und las in einer Illustrierten. Neben ihm auf der Theke standen eine Thermosflasche und eine offene Plastikdose, aus der zerknittertes Butterbrotpapier ragte.

Es war eine völlig normale Szene; und Virginia dachte nicht weiter darüber nach. Aber am selben Abend um acht Uhr zehn, als sie mit ihrem Mann ins Theater fuhr, blickte sie aus dem Taxi, als sie bei den Futuristen vorbeifuhren.

Durch das Fenster war der Lichtkegel einer Schreibtischlampe auf der Theke zu sehen. Und im Lichtschein saß Edgar und las.

Er arbeitet lange, sagte Virginia laut.

Sagtest du was? fragte Professor Mention.

Es ist nichts, Norman.

Eine Woche später, als sie gegen halb zwölf Uhr nachts von einer Einladung zurückkehrten, fuhren sie durch die Wainworth Avenue. Und da war Edgar unter seiner Tischlampe und las.

Also das geht zu weit, sagte Virginia entrüstet. Diese Leuteschinder! Da haben sie einen Einfaltspinsel gefunden, und nun beuten sie ihn auf das Schamloseste aus!

Ihr Mann lächelte. Die Arbeit bei der Zeitung hat dein Vokabular ohne Zweifel bereichert, mein Liebes.

Virginia erzählte ihm ihre Erlebnisse und Beobachtungen, und sie sah sein Gesicht nachdenklich werden. Aber dann zuckte er mit den Schultern. Vielleicht ist es nur, daß Edgars Dienst auf Nachtschicht umgestellt wurde. Seit so viele Männer für die planetarischen Dienste gebraucht werden, herrscht eine enorme Knappheit an einfachen Arbeitskräften ohne besondere Qualifikation. Aber ich kann nichts über dieses Laboratorium sagen; ich kenne die Leute nicht. Ich habe kaum eine Ahnung, was außerhalb der Universität passiert. Warum fragst du nicht den alten Cridley in deiner Redaktion? Der müßte sich doch auskennen.

Cridley, der Redakteur für naturwissenschaftliche Themen, strich seinen Bart. Laboratorium für Zukunftswissenschaften, sinnierte er. Nein, ich kann nicht sagen, daß ich von den Leuten gehört habe. Aber ich will mal nachsehen.

Er zog eine Hängeregistratur aus dem Schreibtisch und fummelte eine Weile darin herum. Schließlich zog er ein Handbuch zu Rat, in dem alle wissenschaftlichen Institute und Organisationen verzeichnet waren. Hmm, sagte er nach einer Weile. Ja, hier ist es … neurologische und organologische Forschungen  das ist alles. Er blickte auf. Sagt einem nicht gerade viel, aber es ist eine legale Sache; ein kommerzielles Unternehmen offenbar, denn es ist im Handelsregister eingetragen.

Virginia sagte: Ich hatte eine vage Idee, daß es einen Artikel wert sein könnte.

Nach kurzer Überlegung fand Cridley das auch  er griff zum Telefon. Ich werde Doktor Blair anrufen, den einzigen Neurologen in meinem Bekanntenkreis. Vielleicht kann er uns Informationen geben.

Das Telefongespräch dauerte lange. Virginia hatte Zeit, eine Zigarette zu rauchen. Schließlich legte der alte Mann den Hörer zurück und blickte auf.

Nun, sagte er. Sie sind da auf etwas gestoßen.

Sie meinen, der Laden ist faul?

Er lächelte. Nein, nein, im Gegenteil. Es ist eine Riesenorganisation. Blair schätzt, daß sie ein Vermögen zwischen zehn und dreißig Milliarden Dollar verwaltet.

Dieses kleine Büro? sagte Virginia ungläubig.

Wie es scheint, antwortete Cridley, gibt es solche Niederlassungen in fast allen Großstädten der Erde  eine soll sogar auf dem Mars existieren.

Aber was machen die Leute?

Angeblich beschäftigen sie sich mit Forschungsarbeiten. Aber in Wirklichkeit ist es eine kommerzielle Organisation mit dem Zweck, Industrieunternehmen und reiche Privatleute dahin zu bringen, daß sie Geld für Forschungszwecke lockermachen  entweder als Spenden oder in Form von stillen Beteiligungen. Einige unzufriedene Geldgeber scheinen Versuche gemacht zu haben, die Organisation und die von ihr angeblich geförderten Projekte auszukundschaften, aber bisher soll jeder derartige Versuch im Anfangsstadium steckengeblieben sein.

Doktor Dorial Cranston, der Gründer, soll auf seinem Gebiet eine Kapazität gewesen sein. Aber vor ungefähr fünfzehn Jahren wurde er anscheinend geldgierig und entwickelte dieses hübsche System, mit dem Schlagwort ,Hilfe für die Wissenschaft auf Dummenfang zu gehen und diejenigen zu melken, die der Wissenschaft helfen wollen. Die Kontaktleute der Organisation sind natürlich Schlüsselpersonen. Männer und Frauen, deren Persönlichkeiten die nötige Ausstrahlung und Überzeugungskraft besitzen. Sie kennen den Typ. Er versteht es, immer im Mittelpunkt des Interesses zu sein.

Virginia schüttelte langsam ihren Kopf. Aber haben sie jemals irgendwelche nennenswerten Forschungen gemacht und publiziert?

Nicht daß ich wüßte, sagte Cridley. Blair konnte mir auch nichts darüber sagen.

Virginia runzelte die Brauen. Ein Entschluß nahm Gestalt an. Komisch, daß wir nicht mehr über diese Organisation gehört haben, sagte sie. Ich glaube, ich werde da hineinleuchten.



Kurz nach fünf begann es zu regnen. Virginia Mention zog sich tiefer in den Eingang eines Damenmodengeschäfts zurück und starrte trübe in den finsteren Himmel.

Sie hatte sich mit dem Gedanken vertraut gemacht, daß sie den Abend hier auf Beobachtungsposten verbringen würde, und obwohl sie nicht mit Regen gerechnet hatte, wollte sie jetzt nicht aufgeben. Die Logik sagte ihr, daß Edgar während der Stunde des Abendessens beobachtet werden sollte.

Gegen sieben ließ der Regen nach, hörte bald ganz auf. Virginia verließ den Ladeneingang und wanderte langsam auf und ab, ohne das Büro auf der anderen Straßenseite aus den Augen zu lassen. Hinter dem Fenster war die nun schon vertraute Schreibtischlampe eingeschaltet worden. Ihr Licht fiel auf Edgar Gray, der in einer Zeitschrift las.

Der Feigling! dachte Virginia Mention wütend. Hat er nicht genug Schneid, für sein Recht einzutreten? Ich weiß, daß er seit heute früh im Büro sitzt.

Die Erbitterung ließ mit der Zeit nach. Die Minuten und Stunden krochen dahin. Um zehn Minuten nach zehn eilte sie ins Restaurant, trank hastig eine Tasse Kaffee und rief ihren Mann an.

Professor Mentions Schmunzeln über ihre Beschreibung der ergebnislosen Wache erfrischte sie irgendwie. Was mich angeht, sagte er, als sie geendet hatte, ich werde in einer Stunde ins Bett gehen. Wir sehen uns morgen früh.

Ja. Ich muß jetzt Schluß machen, sagte Virginia. Es wäre zu dumm, wenn er fortginge, während ich hier bin.

Aber das Licht brannte noch immer, als sie ins Freie kam. Und Edgar saß über seine Zeitschrift gebeugt.

Es war komisch, aber plötzlich stellte sie sich den Jahresablauf dieses seltsamen jungen Mannes vor. Tag für Tag und Woche für Woche kam Edgar Gray frühmorgens zur Arbeit und blieb dort bis in die späten Nachtstunden. Und keinen kümmerte es; anscheinend wußte niemand davon. Sie fragte sich, was für ein Privatleben  wenn überhaupt davon die Rede sein konnte  Edgar Gray haben mochte.

Sie begann Mitleid zu empfinden. Welch ein Leben führte dieser Junge; welch ein unmenschliches Leben!

Sie sah ihn aufspringen und einen der Knöpfe an seiner Rechenmaschine drücken.

Virginia Mention schüttelte verwundert den Kopf. Dieses Geschäft kam ihr mit jeder Sekunde absurder vor. Elf Uhr kam und ging. Elf Uhr dreißig. Um elf Uhr zweiunddreißig erlosch die Lampe plötzlich, und nach einer Minute kam Edgar aus dem Haus.

Es war viertel nach acht am nächsten Morgen, als Virginia Mention die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf wankte.

Frag mich nicht, murmelte sie zu ihrem Mann. Ich bin die ganze Nacht auf gewesen. Wenn ich aufwache, werde ich dir alles erzählen. Sei so gut und ruf in der Redaktion an, daß ich nicht komme, ja?

Als sie erwachte, zeigte der Wecker neben ihrem Bett vier Uhr dreißig  und auf dem Hocker vor ihrer Frisiertoilette saß eine Frau in einem weißen Abendkleid.

Die Frau hatte, wie Virginia Mention nach einem Augenblick leeren Starrens bemerkte, blaue Augen und ein sehr hübsches Gesicht; man hätte es lieblich nennen können, wäre es nicht so hart gewesen, so kalt. Sie war groß und schlank wie Virginia selbst. In einer ihrer feingliedrigen Hände hielt sie ein Messer mit einer dünnen, langen Klinge.

Die fremde Frau brach die Stille mit leiser Stimme: Nun, da Sie angefangen haben, Nachforschungen über uns anzustellen, müssen Sie auch die Konsequenzen tragen; die Folgen blinden Eifers. Wir sind alle sehr froh, daß Sie eine Frau sind. Frauen wiegen weniger.

Sie machte eine Pause. Sie lächelte ein rätselhaftes Lächeln und überwachte aufmerksam, wie Virginia sich im Bett aufrichtete. Virginia hatte Zeit zu überlegen, daß sie diese Frau schon mal irgendwo gesehen hatte; und dann fuhr die Frau fort:

Frauen erwecken auch mehr Sympathie Meine Liebe, Sie haben sich auf etwas eingelassen, das Sie für den Rest Ihres Lebens nicht vergessen werden.

Endlich fand Virginia ihre Stimme. Wie sind Sie hier hereingekommen?

Bis auf das Gefühl des Wiedererkennens enthielt die Frage alles, was bisher in ihrem Gehirn vorgegangen war. Die Worte der Frau, die furchtbare Drohung in ihnen  das wurde ihr erst nach und nach bewußt. Ihre Stimme wurde schriller, als sie wiederholte: Wie sind Sie in meine Wohnung gekommen?

Die blonde Frau lächelte und zeigte ihre ebenmäßigen Zähne. Durch die Wand, natürlich.

Das riß Virginia Mention aus ihrer Benommenheit. Sie holte tief Atem  und war sie selbst.

Aus schmalen Augen starrte sie die andere an. Ihr Blick fiel auf das Messer, und sofort kam die Angst.

Sie stellte sich vor, wie Norman ins Zimmer käme und sie erstochen in ihrem Bett fände. Sie sah sich selbst tot und in einem Sarg.

Ihr wurde heiß vor Entsetzen.

Sie riß ihren Blick vom Messer los und starrte der Frau ins Gesicht  und das Entsetzen wich.

Ich weiß nun, sagte sie, wer Sie sind. Sie sind die Frau des Industriellen Philip Patterson  Elektrizitätswerke und so … Ich habe Ihr Foto oft in den Gesellschaftsspalten gesehen.

Die Angst verflog jetzt rasch. Sie hätte den psychologischen Vorgang nicht erklären können, es sei denn mit dem banalen und durchaus fragwürdigen Argument, daß Leute, die man kannte und die in der Gesellschaft eine Rolle spielten, nicht mordeten. Mörder waren Fremde, die für kurze Zeit aus einer Menge bedeutungsloser Gesichter auftauchten, nachdem die Polizei sie gefangen hatte, und die nach erfolgter Exekution in die finsteren Tiefen undeutlicher Erinnerungen zurücksanken, wo sie niemals wiedererkannt würden.

Sie gehören also zu den Leuten des Laboratoriums für Zukunftswissenschaften, sagte Virginia.

Die Frau nickte lächelnd. Richtig. Das ist der Kreis, zu dem ich gehöre. Sie straffte ihre Haltung. Und nun, sagte sie mit metallisch klingender Stimme, will ich nicht noch mehr Zeit mit müßigem Geschwätz vergeuden.

Virginia sagte ruhig: Was haben Sie mit Edgar Gray gemacht? Er ist ein Ding, ein Roboter, kein menschliches Wesen mehr.

Die Frau schien nicht zu hören. Sie zögerte. Endlich sagte sie: Ich muß sichergehen, daß Sie genug wissen. Haben Sie jemals von Dorial Cranston gehört?

Bei Erwähnung des Namens mußte ein verräterischer Ausdruck in Virginias Gesicht gekommen sein, denn die Frau sagte: Ah, ich sehe, daß Sie so weit gekommen sind. Sie hätten sehr gefährlich werden können.

Sie brach ab. Sie stand auf. Sie sagte in einem seltsam nüchternen Ton: Das ist alles, was ich zu wissen brauche. Es ist albern, Leuten, die im Begriff sind zu sterben, Informationen zu geben.

Sie war am Bett, bevor Virginia die tödliche Absicht hinter den Worten erfassen konnte. Das Messer blitzte in der erhobenen Hand der Frau, dann stieß es auf Virginias linke Brust herab.

Es gab einen Schmerz wie Feuer, ein tief eindringendes, brennendes Zerreißen von Fleisch. Sie hatte Zeit, das Heft des Messers aus der flachen weißen Wölbung ihrer Brust ragen zu sehen. Ihr Mund öffnete sich in einem wilden Schrei.

Schwärze kam und erstickte die Todesqual.



Professor Norman Mention pfiff leise und zufrieden vor sich hin, als er die Wohnung aufsperrte und hineinging. Die Uhr in der Diele zeigte auf die Sieben. Während er seinen Mantel aufhängte, sah er, daß Virginias Sachen alle da waren.

Noch immer pfeifend, aber leiser als zuvor, ging er zur Tür ihres Zimmers und lauschte. Dann klopfte er.

Alles blieb still. Auf Zehenspitzen zog er sich ins Wohnzimmer zurück und schlug den Evening Herald auf, den er auf seinem Heimweg gekauft hatte.

Er war ein trainierter Leser mit einer Kapazität von mehr als tausend Wörtern pro Minute, aber die Wirkung seiner hohen Lesegeschwindigkeit wurde teilweise von der Tatsache aufgehoben, daß er bis auf die Gesellschaftsspalten alles zu lesen pflegte.

Es war halb neun durch, als er die Zeitung zusammenfaltete.

Er blickte stirnrunzelnd auf seine Uhr. Wenn Virginia seit acht Uhr früh schlief, dann konnte es nicht schaden, sie zu wecken. Außerdem war er neugierig, die Resultate ihrer Nachtwache vor dem Laboratorium für Zukunftswissenschaften zu erfahren.

Er klopfte an die Schlafzimmertür, und als keine Antwort kam, öffnete er sie und trat ein.

Der Raum war leer.

Professor Mention blickte auf das ungemachte Bett, dann schüttelte er seinen Kopf und lächelte. Nach zwölfjähriger Ehe mit Virginia kannte er die plötzlichen Entschlüsse und das unstete Leben von Zeitungsreportern.

Es war nicht Virginias Art, ihr Zimmer unaufgeräumt zu lassen, aber es war in der Vergangenheit wenigstens zweimal passiert, und beide Male hatte er getan, was er jetzt tat: er machte das Bett, saugte den Teppich und öffnete das Fenster zum Lüften.

Beim Bettenmachen bemerkte er einen Blutfleck auf dem Laken.

Verdammt noch mal, murmelte er. Warum bleibt sie nicht zu Hause, wenn sie plötzlich die Periode kriegt? Und dann läuft sie noch ohne Mantel aus dem Haus.

Er stopfte das Laken in die Wäschetruhe, nahm ein frisches aus dem Schrank und zog es über die Matratze. Schließlich kehrte er ins Wohnzimmer zurück und schaltete eine Fernsehkomödie ein, deren Publikumswirksamkeit er seit Wochen vergeblich zu analysieren versuchte.

Es war ein albernes und belangloses Stück, und ihm blieb auch an diesem Abend verborgen, warum die Sendefolge sich so großer Beliebtheit erfreute. Er schaltete den Fernseher aus, ging in die Küche und bereitete sich ein Wurstbrot, das er ins Wohnzimmer trug und langsam verzehrte, während er einen Kriminalroman las, den er seit einem Monat lesen wollte.

Als er nach einiger Zeit auf seine Uhr blickte, war es elf. Vielleicht, wenn er in der Redaktion des Herald anriefe … Nein, das wäre peinlich; er hatte Virginia erst am Vormittag wegen Krankheit entschuldigt.

Kurz nach zwölf hatte er das Taschenbuch durchgelesen und sah wieder auf seine Uhr. In den letzten Stunden hatte seine Besorgnis allmählich zugenommen. Während er den Kriminalroman gelesen hatte, war sie ständig im Hintergrund seines Denkens gewesen.

Er legte das Buch weg und stand auf. Er fluchte laut. Er sagte sich, daß er sehr ärgerlich über Virginia sei. Sie sollte nicht einfach so aus dem Haus laufen und dann nicht einmal anrufen.

Er beschloß ins Bett zu gehen.

Nach unbestimmter Zeit fuhr er aus unruhigem Schlaf auf. Sein Wecker zeigte auf acht, und die Sonne blinzelte durch die Jalousie. Er kroch ächzend aus der warmen Behaglichkeit seines Bettes und tappte barfuß in Virginias Zimmer.

Es war unverändert.

Jetzt kam es darauf an, sagte sich Professor Mention, logisch zu denken. Angenommen, er ginge zur Polizei  natürlich, nachdem er sich zuvor vergewissert hätte, daß sie weder in der Redaktion noch an einigen anderen möglichen Orten war.

Die Polizei würde Fragen stellen. Beschreibung? Nun, sie sah sehr gut aus, war ungefähr einen Meter siebzig groß, rotblond, und sie trug …

Hier hielt er inne. Wenigstens in diesem Punkt war wissenschaftliche Genauigkeit möglich. Resolut öffnete er ihren Kleiderschrank …

Und dann fummelte er zehn Minuten lang in zunehmender Frustration zwischen etwa dreißig Kleidern herum und versuchte sich vorzustellen, welches fehlte. Das Erstaunliche war die große Zahl der Kleider, an die er sich überhaupt nicht erinnern konnte.

Als die zehn Minuten vergangen waren, fühlte er sich geschlagen. Er kehrte in sein Zimmer zurück, um sich anzukleiden  gerade als die schemenhafte Gestalt eines Mannes durch die Wand des Raumes trat.

Die Erscheinung stand still, und ihr substanzlos verfließendes Bild begann sich zu festigen. Sie wurde zu einem Mann in einem dunklen Anzug, einem Mann mit arrogantem Gesichtsausdruck, der sich kühl verbeugte und sagte: Gehen Sie nicht zur Polizei. Machen Sie keine Dummheiten. Erfüllen Sie Ihre normalen Pflichten und denken Sie sich eine vernünftige Erklärung für die Abwesenheit Ihrer Frau aus. Danach warten Sie ab. Warten Sie einfach ab.

Er wandte sich um. Sein Körper verwandelte sich, wurde transparent. Er trat zurück in die Wand. Und war verschwunden.



Was war zu tun? Es schien, daß er absolut nichts tun konnte. Doch während des Krieges hatte er gelernt, Entscheidungen zu treffen.

Mention überlegte. Dann ging er langsam an seinen Nachttisch und nahm die automatische Pistole aus dem hintersten Winkel der Schublade, wo er die Waffe seit Jahren verwahrte. Sie war eine Kriegstrophäe.

Er stand da und befingerte die Pistole mit aufkommender Skepsis. Aber schließlich steckte er sie in seine Hosentasche, denn er war sich ihrer symbolischen Bedeutung für seine Moral bewußt.

Er war auf halbem Weg zur Universität, als ihm endlich einfiel, daß Sonnabend war. Er blieb auf der Straße stehen und lachte rauh auf. Eben hatte er sich noch eingebildet, er nehme es ruhig hin!

Er stand unschlüssig und dachte mit plötzlicher Bestürzung: ein Mann, der durch massive Wände gehen konnte! Auf was war Virginia da gestoßen?

Sein Verstand kapitulierte vor diesem Phänomen, aber was er jetzt vor allem nötig hatte, war eine nüchterne Einschätzung seiner Situation, und die oberflächlichen Fakten waren rasch aufgezählt: Laboratorium für Zukunftswissenschaften, Edgar Gray, Dr. Dorial Cranston und ein seltsamer, kaltblickender Mann, der durch Wände gehen konnte …

Bei dem Gedanken hielt er von neuem inne. Es ist unmöglich, flüsterte er heiser. Ich muß es geträumt haben. Der menschliche Körper ist ein Gebilde, das sich aus primitiveren Strukturen entwickelt hat. Darum  es sei denn …

Higdens These! Nur wenn es dem Menschen einmal durch angeborene Fähigkeit möglich gewesen war, feste Substanz zu passieren, konnte er das gleiche jetzt mit Hilfe äußerer Energiequellen tun. Higdens These, daß der Mensch der Gegenwart ein degenerierter Abkömmling einer höheren Lebensform sei, mußte richtig sein.

Er ging in die nächstbeste Bar und trank einen Cognac und dann noch einen. Danach fühlte er sich körperlich besser, aber eine Depression senkte sich auf ihn herab, gegen die er nichts zu tun vermochte.

Er war ein zutiefst besorgter und angstvoller Mann. Und weil er nicht für sich selbst fürchtete, blieb ihm nichts übrig als zu tun, was der Fremde ihm geraten hatte:

Abwarten.



Sonntag: Um elf Uhr vormittags ging er stadtwärts und spähte im Vorbeigehen durch das Fenster des Laboratoriums für Zukunftswissenschaften. Edgar Gray saß hinter dem Tresen, eine makabre Erscheinung aus Haut und Knochen, vertieft in eine Illustrierte.

Als Mention eine Viertelstunde später wieder vorbeikam, saß Edgar noch genauso da. Mention kehrte in seine Wohnung zurück.



Montag: Nach einem Seminar ging er in die Cafeteria. Drei andere Professoren waren dort, und Mention setzte sich zu ihnen. Er brachte das Gespräch auf das Laboratorium für Zukunftswissenschaften.

Troubridge, ein Physikprofessor, erschrak, als er den Namen hörte, dann lachte er mit den anderen.

Cassidy, ein Dozent für Englisch, amüsierte sich über die Bezeichnung. Er hatte nie von einem derartigen Institut gehört.

Der dritte Mann wechselte das Thema.

Dienstag: Er ging in die Bibliothek und fragte nach Büchern von und über Dr. Dorial Cranston.

Es gab zwei von Cranston und eins über ihn, verfaßt von einem Dr. Thomas Torrance. Das zuerst erschienene von Cranstons beiden Werken hatte den Titel Physikalische Verwandtschaft der menschlichen Rasse. Erstaunlicherweise erwies es sich bei der Lektüre als ein pazifistisches Traktat, worin Cranston scharf mit Regierungen und Staaten abrechnete, die sich der internationalen Schlächterei und des Völkermords schuldig gemacht hatten. Es war eine erbitterte Absage an den Krieg, und der Autor verbreitete sich ausführlich über die mörderische Natur des Menschen und die Möglichkeiten zu ihrer Verbesserung. So empfahl er wieder einmal die Abschaffung des Privateigentums und aller sexuellen Tabus, machte Vorschläge zur Aufhebung des Warencharakters der Frau, befürwortete die allgemeine Einführung des Wangenkusses unter Männern und untermauerte seine Theorie mit zahlreichen Beispielen aus der Soziologie friedlicher Naturvölker.

Fremde Menschen, schrieb er, sind elektrisch gegeneinander geladen, und nur wiederholter körperlicher Kontakt kann die Differenz in ihrem Potential auflösen. Ein weißes Mädchen, zum Beispiel, das sich von einem Chinesen küssen läßt, wird entdecken, daß der zwanzigste Kuß alles andere als abstoßend ist; in der Zwischenzeit ist der Mann für sie ein menschliches Wesen geworden, das ihr vertraut ist. Der nächste Schritt, die Heirat, kommt in ihre Gedanken; und was als Faible für eine exotische Person begann, hat durch Kontakt einen mehr ehrenwerten Status erlangt.

Mention brauchte drei Stunden  mit Unterbrechungen  für die flüchtige Lektüre des Bandes. Die zwei anderen lieh er sich aus und beschloß, sie am gleichen Abend zu Haus zu lesen.

Cranstons zweites Werk war in seinen wesentlichen Teilen eine Wiederholung des ersten, geschrieben in einer noch leidenschaftlicheren und heftigeren Sprache. Der Mann war offenbar in sein Thema vernarrt, und sein Fanatismus war anstrengend; Mention mußte sich zwingen, das zweite Buch bis zum Ende durchzulesen.

Er nahm sich Torrances Biographie von Dorial Cranston vor, schlug Kapitel 1 auf und las:

Dr. Dorial Cranston, kämpferischer Pazifist und hervorragender Neurologe, wurde in Louisville, Kentucky, geboren. Man schrieb das Jahr …

Mention klappte das Buch zu. Er war bereit zuzugeben, daß körperlicher Kontakt bei der Verbesserung zwischenmenschlicher Beziehungen Wunder wirken würde. Aber es war bereits klar, daß das Lesen alter Bücher über Cranston keinen Zusammenhang mit der gegenwärtigen Realität hatte.



Mittwoch: Er hatte keine neuen Gedanken.



Donnerstag: Professor Troubridge gesellte sich zu Mention, als dieser nach Hause gehen wollte.

Mention, sagte er, Sie erwähnten vor ein paar Tagen das Laboratorium für Zukunftswissenschaften. Sollten diese Leute an Sie herangetreten sein, so zögern Sie nicht. Was sie behaupten, können sie wirklich.

Mention brauchte eine Weile, um seine Überraschung zu überwinden und die Bedeutung der Worte zu erfassen. Er unterdrückte einen Impuls, mit Fragen herauszuplatzen, die seine Unwissenheit offenbaren würden. Er schluckte, schwieg und rettete sich mit stummen Kopfnicken. Troubridge fuhr fort:

Vor drei Jahren erklärte mir mein Arzt, Doktor Hoxwell, daß mein Herz kaum noch ein Jahr durchhalten werde. Ich ging zur Mayo-Klinik. Man bestätigte Hoxwells Diagnose. Einen Monat später, als ich bereits am Verzweifeln war, nahmen diese Zukunftsleute Verbindung zu mir auf und informierten mich, daß ich für zehntausend Dollar mit einem neuen Herzen ausgestattet werden könnte. Sie zeigten mir ein Herz in einem Glasbehälter. Es schlug. Es war ein lebendes Herz, Mention, und sie sagten, es spiele keine Rolle, was für ein Organ ich zu irgendeiner Zeit benötige, sie könnten es liefern, vorausgesetzt, ich hätte das Geld.

Mention sagte: Ich dachte, organische Transplantationen seien unmöglich, weil die Immunreaktion …

Er brach ab. Er merkte, daß das nicht der Gedanke war, der ihn beschäftigte. Da war etwas anderes, ein Bild, eine Frage, die sein Gehirn überschwemmte wie eine Flutwelle. Wie aus weiter Ferne hörte er Troubridge sagen:

Sie können es machen, weil sie ein neues Prinzip in der organischen Elektrizität entdeckt haben.

Der Gedanke, der Mention gekommen war, beherrschte jetzt das ganze Universum seines Denkens. Mit tonloser Stimme sprach er die schrecklichen Worte aus: Wo kriegen sie ihre lebenden Austauschorgane her?

Äh! sagte Troubridge. Seine Augen weiteten sich. Ein Ausdruck von Benommenheit und Bestürzung kam in sein Gesicht, als er flüsterte: Daran hatte ich nie gedacht.

Als Mention die leere Wohnung erreichte, war er soweit, daß er auch nicht daran denken mochte.



Am Abend rannte er wütend in seinem Wohnzimmer auf und ab. Er verfluchte sich, daß er so lange gewartet harte. Und doch blieb das Problem unverändert: was sollte er tun, was konnte er tun, was hatte Aussicht auf Erfolg?

Zur Polizei gehen?

Er fühlte einen immensen Widerwillen gegen diesen Weg, Weil es immer noch eine Chance gab. Sie würden ihm nicht gesagt haben, er solle nichts unternehmen und abwarten, bloß um ihn für eine Woche oder so ruhig zu halten  wenn er nach Ablauf dieser Frist doch die Behörden alarmierte.

Er konnte einen Brief schreiben und den Umschlag in sein Bankschließfach tun, mit dem Auftrag, ihn im Falle seines Todes der Staatsanwaltschaft zu übergeben … Ja, das würde er tun.

Er schrieb den Brief, dann blieb er an seinem Schreibtisch sitzen und versuchte nachzudenken. Nach einer langen unfruchtbaren Periode, während der seine Gedanken im Kreis gingen, begann er langsam und von grüblerischen Pausen unterbrochen eine Liste von Möglichkeiten niederzuschreiben, Punkt für Punkt:



Virginia wird zufällig auf das Laboratorium für Zukunftswissenschaften aufmerksam. Sie verschwindet.

Ich werde von einem Mann gewarnt, der durch Wände geht. Ich entdecke, daß:

1. Dr. Dorial Cranston, Gründer der Organisation, sowohl Neurologe als auch fanatischer Pazifist ist.

2. Die Zukunftswissenschaftler in großem Umfang lebende menschliche Organe an reiche Männer verkaufen. (Dies ist vermutlich ihr rein kommerzielles Unternehmen, ihre Haupteinnahmequelle.)

3. Die Fähigkeit, durch Wände zu gehen, offensichtlich ein Machtmittel ist, das sie sich selbst vorbehalten. Doch scheint die Tatsache, daß ich davon weiß, sie nicht zu beunruhigen.

4. Cridley, wissenschaftlicher Redakteur beim Herald, Virginia sagte, daß mehrere Versuche, die Organisation auszuforschen, bereits im Anfangsstadium unterdrückt wurden. Dies beweist, daß die Organisation Mitglieder in einflußreichen Positionen oder zumindest sehr gute Verbindungen hat.

5. Es absolut keinen Grund gibt, warum sie Virginia anders als die übrigen  unfreiwilligen  Spender ihrer lebenden Organe behandeln sollten.



Mention schrieb den letzten Satz grimmig nieder, dann starrte er unzufrieden auf seine Liste. Sie schien keinen Anhaltspunkt zu bieten, dem er mit der Hoffnung folgen könnte, Virginia zu finden.

Nach einer Pause schrieb er langsam:



Wenn ich zur Polizei ginge, und sie würde Dr. Cranston und Edgar Gray festnehmen, dann würde Cranston durch die Wände der Arrestzelle entweichen, und Edgar würde …



Mention hob seinen Bleistift vom Papier und starrte mit plötzlichem Argwohn auf das Geschriebene. Edgar! Traf es zu, daß es in fast allen Großstädten Filialen des Laboratoriums für Zukunftswissenschaften gab, dann mußte es Hunderte von Edgars geben, über den ganzen Erdball verstreut, die als Sekretäre oder Empfangspersonen agierten. Aber  Edgar!

Virginia war nach einer Nacht verschwunden, die sie mit der Beobachtung Edgar Grays verbracht hatte.

Was hatte sie entdeckt?

Erregung durchfuhr seinen Körper. Er blickte auf die Uhr. Eine Minute vor zehn. Wenn er sich beeilte, könnte er etwa um die gleiche Zeit in der Wainworth Avenue sein, zu der Virginia am fraglichen Abend bei ihm angerufen und gesagt hatte, daß sie Edgar überwachte.

Natürlich konnte es sein, daß sie ihn beschatteten, wie sie es bei Virginia getan haben mußten.

Edgar war noch im Büro. Mention parkte seinen Wagen in einiger Entfernung am Straßenrand, aber an einer Stelle, von wo er Edgar deutlich im Lichtschein der Tischlampe sitzen sehen konnte.

Edgar las in einer Zeitschrift. Um elf Uhr dreißig stand er auf, setzte einen Hut auf, löschte das Licht und kam kurz darauf aus dem Haus. Er blickte nicht umher, sondern ging sofort über die Straße und in das Restaurant, wo Mention oft mit Virginia gegessen hatte. Mention stieg aus und ging zum Fenster des Restaurants.

Edgar stand an der Theke, schlang ein Stück Kuchen hinunter und hatte eine Tasse Kaffee neben sich. Er legte etwas Geld auf die Theke und kam wieder heraus. Mention hatte kaum Zeit, ihm den Rücken zuzukehren.

Edgar eilte die Straße entlang. Nach sieben oder acht Minuten bog er in das schummrige Foyer eines Nonstopkinos ein. Mention verließ wieder seinen Wagen, kaufte sich etwas atemlos eine Eintrittskarte  und sah eine Minute später, wie Edgar sich ziemlich weit vorn auf einen Platz niedersinken ließ. Er schob sich in die dritte Reihe hinter Edgar.

Um drei Uhr früh war Edgar immer noch im Kino und starrte hingerissen auf die Leinwand. Bald danach schlief Mention ein.

Er wachte mit einem Schreck auf. Seine Uhr zeigte sechs Uhr fünfundvierzig. Edgar hing zurückgelehnt in seinem Sitz, die Beine über der Lehne des Platzes vor ihm. Aber er schlief nicht.

Um sieben Uhr vierzig stand er plötzlich auf und eilte aus dem Kino. Sein Weg führte ihn direkt zum Restaurant. Es dauerte vier Minuten, bis Edgars Frühstück serviert wurde, und drei weitere, bis er es verzehrt hatte. Das Mädchen an der Theke gab ihm ein vorbereitetes Essenpaket und eine gefüllte Thermosflasche; und dann war er draußen.

Er ging an einem nahen Kiosk vorbei und kaufte vier Zeitschriften.

Eine Minute vor acht sperrte er die Tür zum Laboratorium für Zukunftswissenschaften auf und setzte sich in den Schreibtischsessel hinter dem Schalter. Er nahm sich eine der neu erstandenen Zeitschriften vor und begann zu lesen.

Anscheinend war sein langer Tag im Begriff, sich zu wiederholen.

Was nun?



Wieder in seiner Wohnung, erfrischte Mention sich mit einer kalten Dusche. Dann bereitete er sein Frühstück aus Toast mit Butter und Marmelade. Dazu machte er sich eine Kanne Tee, dessen aufmunternde Wirkung länger vorhielt als die von Kaffee. Er aß und trank langsam und nahm sich Zeit, seine Entdeckungen zu überdenken.

Was hatte er tatsächlich festgestellt? Nichts, außer einer weiteren Facette der neurologischen Forschung Dr. Cranstons. Der Mann war zweifellos ein Genie. Vielleicht harte er die Bücher von und über Cranston zu flüchtig überflogen.

Er ging zu seinem Schreibtisch und holte die Biographie Dorial Cranstons, verfaßt von Thomas Torrance, Ph.D. die er am Vortag ungelesen weggelegt hatte.

Als er das Buch öffnete, sah er, daß die Titelei ein ganzseitiges Bild enthielt, das Foto eines Mannes auf der Terrasse einer prächtigen Villa.

Mention fuhr zusammen, dann starrte und starrte er das kalte, hochmütige Gesicht an. Die Bildunterschrift lautete:



Der Autor, Dr. Thomas Torrance, vor seinem Heim in New Dellafield, Massachusetts.



Eine Verwechslung war ausgeschlossen. Torrance war der Mann, der durch eine massive Wand gekommen war und ihn gewarnt hatte.

Mention konnte nicht denken. Der versäumte Nachtschlaf, die nervöse Anspannung und Erschöpfung der vergangenen Woche forderten jetzt ihren Tribut von seinem Gehirn, wo er Kraft brauchte, das Potential seiner großen Entdeckung zu untersuchen.

Er faßte den vernünftigen Entschluß, seinen Tee stehenzulassen und ein paar Stunden zu schlafen, bevor er seine nächsten Schritte überlegte. Sein letzter Gedanke, bevor er sich dem Schlaf überließ, war: Was immer Virginia zugestoßen war, es war an jenem Tag geschehen, als sie übermüdet von ihren Nachforschungen geschlafen hatte. Vielleicht würde auch er …

Er wachte auf und war ein wenig erstaunt, daß er noch sicher und lebendig in seinem Bett lag. Und dann wurde er sich allmählich eines Ziels bewußt. Es war elf Uhr fünfundvierzig. Er stand auf und ging direkt zum Telefon.

Berücksichtigte man, daß er aus Kalifornien anrief, dauerte es nicht lange, bis die Verbindung hergestellt war. Nach fünfzehn Minuten läutete das Telefon.

Ihr Teilnehmer, Sir, sagte der Vermittler.

Mention holte tief Luft, dann sagte er gespannt: Hallo?

Es gab ein Knacken in der Leitung, eine Pause, und dann sagte eine bekannte Stimme ruhig:

Was haben Sie auf dem Herzen, Professor?

Mention schluckte. Das war unerwartet; und die ruhige Zuversichtlichkeit in dieser Stimme verblüffte ihn. So unglaublich es scheinen mochte, er fühlte sich in die Defensive gedrängt und beinahe lächerlich, als er sagte:

Torrance, wenn meine Frau nicht sofort freigelassen und zu mir zurückgebracht wird, werde ich Maßnahmen ergreifen.

Ich bin neugierig, sagte die Stimme, an welche Art von Maßnahmen Sie denken.

Die Arroganz war fühlbar. Mention wurde sich einer unangenehmen Leere in seinem Gehirn bewußt. Dieses Gespräch nahm von Anfang an einen anderen Verlauf als vorgesehen. Er sagte wütend: Zuerst werde ich zu den Zeitungen gehen.

Das wird Ihnen nicht viel nützen, erklärte Torrance gelassen. Wir hatten jeden Zeitungsbesitzer des Landes mindestens einmal in unserer Organisation. Und, nur für den Fall, daß Sie andere Ideen haben, das gleiche gilt für die meisten Gouverneure, Staatsanwälte, Kabinettsminister, Bundesrichter und ähnliche Persönlichkeiten.

Das muß eine Lüge sein, sagte Mention. Er fühlte sich plötzlich kühler, selbstsicherer. Es wäre gegen das Gesetz des Durchschnitts, wenn jeder von diesen Männern irgendein organisches Gebrechen gehabt haben sollte.

Torrance lachte. Ich fürchte, sagte er, wir würden noch heute warten, wenn wir es von der Natur abhängig gemacht hätten. Seine Stimme wurde wieder härter. Unsere wichtigste Operationsbasis ist Nordamerika, Mention, also konnten wir uns mit solchen Männern auf kein Risiko einlassen. Wir suchten sie auf, und ich darf Ihnen versichern, heute sind sie alle fest in unserer Hand. Das Wie werde ich hier nicht erläutern, Professor. Sie müssen sich mit meinem Wort begnügen. Sie könnten natürlich zur lokalen Polizei gehen. Wir geben uns nicht mit kleinen Fischen ab, solange sie uns nicht belästigen. Geschieht das, so neutralisieren wir sie. Ich hoffe, ich habe alles klargemacht. Und nun, wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich …

Die Wut überkam Mention so abrupt, daß er keine Zeit hatte, sie zu unterdrücken.

Torrance, brüllte er. Was haben Sie mit meiner Frau gemacht?

Die Antwort war kühl: Mein lieber Mann, Sie werden überrascht sein. Aber wir haben Ihre Frau nicht. Leben Sie wohl.

Es knackte. Die Leitung war tot.

Beharrlich wählte Mention erneut die Vermittlung und meldete ein Gespräch mit Dorial Cranston an, der in einer kleinen Stadt an der Atlantikküste lebte.

Hallo, sagte er, als die Verbindung endlich hergestellt war. Spreche ich mit Doktor Cranston?

Ein glucksendes Lachen kam aus dem Hörer. Junge, Junge, sagte die Stimme von Thomas Torrance. Sie sind wirklich ein hartnäckiger Mensch.

Mention legte ohne ein weiteres Wort auf. Wie ein Gespräch nach New Jersey nach Massachusetts umgeschaltet werden konnte, war ihm nicht klar. Aber er akzeptierte die Tatsache.

Er hatte sich abgewandt und starrte finster und unschlüssig ins Leere  als Virginia wie eine nebelhafte Erscheinung durch die Wand des Wohnzimmers trat.

Sie trug einen Schlafanzug; und ihr substanzloser Körper nahm vor seinen Augen reale Gestalt an. Sie stand da und starrte ihn einen langen Moment aus angstvollen Augen an.

Dann begann sie zu weinen. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie lief auf ihn zu. Ihre Arme warfen sich mit der Kraft panischen Entsetzens um ihn.

Oh, Norman, Norman, schluchzte sie. Sie haben mich getötet. Sie haben mich umgebracht!

In jenen Minuten vor dem vollen Erwachen stöhnte und weinte sie, obwohl das Bewußtsein noch gelähmt war. Der namenlose Schrecken ihres letzten bewußten Eindrucks  das Messer in ihrem Herzen  war wie mit ätzender Säure tief in ihr Denken und Fühlen eingebrannt.

Als sie ihre Augen öffnete, sah sie sich in einem großen, seltsamen Raum. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, daß sie ausgestreckt auf einem Tisch lag; und eine volle Minute mochte vergangen sein, bevor sie benommen wahrnahm, daß das Heft des langen Messers nicht mehr aus ihrer Brust ragte.

Mit einem Schock, der sie wie Feuer durchrann, wurde ihr klar, daß sie keinen Schmerz fühlte, und daß sie lebte.

Lebte! Sie richtete sich schwächlich auf. Und sank sofort zurück, als der Schmerz ihre linke Brustseite durchzuckte.

Er ließ allmählich nach. Aber die Tatsache, daß er überhaupt gekommen war, machte sie schwach vor Angst. Sie lag und wagte sich nicht zu bewegen.

Der Raum, in dem sie lag, war ungefähr vierzig Quadratmeter groß und fast ganz mit kleinen Glaskästen angefüllt. Die Vitrinen säumten die Wände und standen offen im Raum aufgereiht, so daß zwischen ihnen nur schmale Durchgänge verblieben. Und jede Vitrine war in Abteilungen von je dreißig oder vierzig Zentimetern Kantenlänge gegliedert.

Indem Virginia ihren Kopf drehte, konnte sie deutlich den Inhalt der Glasbehälter rechts und links von ihr sehen. Jeder enthielt, was wie ein menschliches Herz aussah, und jedes Herz hing an einer kleinen Apparatur an der Decke des Behälters.

Sie starrte verständnislos hin; und sie war im Begriff, ihren Kopf zu wenden und die Augen zu schließen, als mit einem Schock von furchtbarer Gewalt die Erkenntnis kam: die Herzen schlugen.

Kräftig und gleichmäßig arbeiteten sie, dehnten sich aus und zogen sich zusammen. Es gab keine Pause in dieser stetigen Bewegung. Seltsamerweise beruhigte das Zuschauen ihre überreizten Nerven. Nach einigen Minuten begann sie sich wieder mit ihrer persönlichen Situation zu beschäftigen.

Vorsichtig hob sie ihren Kopf. Und sah nun zum erstenmal, was ihr zuvor entgangen war: Der seidene Pyjama war aufgeschnitten, und wo das Messer sie getroffen hatte, war ihr Oberkörper mit einem weißen Verband umwickelt.

Die fachmännische Art und Weise, wie dieser Verband gewickelt war, bewirkte seltsamerweise eine weitere Beruhigung. Man kümmerte sich um sie. Der Tod, der sie so gewaltsam bedroht hatte, war noch einmal zurückgewichen.

Sie begann zu glauben, daß sie sich in einer chirurgischen Klinik befinde. Wahrscheinlich hatte man sie in aller Eile auf den Operationstisch gebracht.

Sie war lebendig, aber nun begann sie es als seltsam zu empfinden, daß sich niemand um sie kümmerte. Sicherlich würde man sie nicht hier auf diesem Tisch sich selbst überlassen.

Und schon kam der Zorn. Und weil die Angst noch immer ein dunkler Vorhang im Hintergrund ihres Bewußtseins war, hatte der Zorn eine unnatürlich heftige und unvernünftige Form.

Mit dem Verstreichen der Minuten nahm der Zorn allmählich wieder ab und verwandelte sich in Unzufriedenheit. Wenn sie in einem Bett gewesen wäre, hätte sie ruhig liegenbleiben und den weiteren Verlauf der Ereignisse abwarten können. Aber es war unmöglich, auf diesem flachen, harten Tisch zu bleiben.

Wieder hob sie den Kopf. Und ganz langsam, indem sie ihr Gewicht auf dem rechten Arm ruhen ließ, richtete sie sich zu einer sitzenden Haltung auf.

Nichts geschah. Diesmal blieb der Schmerz aus. Offenbar war es wichtig, sich nicht zu rasch zu bewegen.

Sie saß eine Weile auf der Tischkante, ließ die Beine baumeln und sah sich in der phantastischen Umgebung pochender menschlicher Herzen um.

Sie begann sich zu fürchten. Es war unwirklich, diese Reihen ruhig schlagender Herzen, jedes in seinem Glasbehälter, jedes mit einer entnervenden Lebendigkeit funktionierend.

Zitternd ließ sich Virginia vom Tisch gleiten. Sie stand still, hielt sich mit der Rechten am Tisch fest und wartete auf einen Schwächeanfall.

Er blieb aus. Es war eine angenehme Überraschung für sie, daß ihr Körper noch Kraft hatte. Sie blickte wieder umher. Bis auf seine unnatürliche Einrichtung war der Raum völlig leer. Aber am meisten beunruhigend fand sie jetzt, daß sie seit ihrem Erwachen noch keinen Menschen gesehen hatte. Wenn dies eine chirurgische Klinik war, und wenn man sie erst vor kurzem operiert hatte, dann hätte längst jemand kommen und nach ihrem Befinden sehen müssen …

Sie ging langsam durch eine der schmalen Passagen, warf aber nur flüchtige Blicke auf die Doppelreihe der Herzen. Die große Menge dieser Organe beängstigte sie. Am Ende des Raums war eine Tür. Das Schloß und eins der Scharniere waren schwer beschädigt. Doch die Tür ließ sich leicht öffnen, und Virginia sah eine Treppe vor sich, die zu einer weiteren Tür hinaufführte.

Sie stieg hinauf, getrieben von einem Gefühl der Dringlichkeit, einer Oberzeugung, daß sie dieser Phalanx geräuschlos pulsierender Herzen entkommen müsse.

Die zweite Tür war aus Metall. Auch ihr Schloß war beschädigt worden, obwohl im zerschlagenen und verbogenen Schlüsselloch ein Schlüssel steckte.

Sie öffnete die Tür und trat hinaus auf einen Dschungelpfad. Nicht weit vor ihr schien eine grelle tropische Sonne auf eine freie Hügelkuppe. Sie stieg langsam weiter, erreichte die Kuppe und stand verblüfft über das, was sie sah.



Virginia Mention unterbrach ihren Bericht. Ihr Mann hatte sie auf das Bett gelegt, und aus dieser Position blickte sie zu ihm auf. Er stand neben ihr und starrte auf sie herab.

Aber du bist nicht tot. Du bist hier bei mir, lebendig und in Sicherheit.

Sie sagte verzweifelt: Du verstehst nicht, Norman. Du  verstehst  nicht.

Sprich weiter, Liebes, erwiderte Professor Mention ruhig. Was sahst du, das dich verblüffte?



Sie war auf einer Insel, einer kleinen grünen Insel, überwuchert von tropischem Dschungel und umgeben von einem blauen Ozean, der sich nach allen Seiten hin bis zum Horizont erstreckte.

Die Sonne, noch hoch im Himmel, war ein gutes Stück über ihren Zenit hinaus; ihre Hitze war lähmend. Sie verursachte Virginia Übelkeit.

Sie wandte sich nach der Tür um, durch die sie gekommen war. Sie erwartete ein Gebäude zu sehen, aber es war keins da.

Unterholz und hohe Bäume standen wie eine verfilzte Mauer, wo das Gebäude hätte sein sollen. Selbst die offene Tür war halb unter Kriechgewächsen und Schlingpflanzen verborgen.

Es roch stark nach verfaulenden Pflanzen, nach feuchter Modererde, heißem Laubwerk und Blüten.

Virginia, die allein unter dem einsamen, grellen Himmel stand, fühlte sich plötzlich von der unvernünftigen Angst überwältigt, daß die Tür sich schließen und sie für immer in diese entlegene Welt aussperren würde.

Sie starrte wie gebannt zur Tür. Aber sie hatte erst drei Schritte getan, als ein kreischendes Geräusch an ihr Ohr drang. Zuerst war es nur schwach, weit oben im Himmel zu ihrer Rechten, doch wurde es rasch lauter und lauter.

Nach einem Moment besorgter Verwunderung erkannte sie den Ursprung des Geräuschs: ein Düsenflugzeug.

Es kam in Sicht, ein silbriger Punkt, der an der Spitze eines langen weißen Kondensstreifens durch den blauen Himmel zog.

Es kam bald außer Sicht, ein großes Passagierflugzeug, das von irgendwo jenseits des Osthorizonts kam und Kurs gegen Sonnenuntergang hielt. Seine Geräusche verstummten. Die Rückkehr der Stille erschreckte Virginia, und sie erinnerte sich wieder ihrer Angst, die Tür könne sich vor ihr schließen.

Sie kehrte zurück, so schnell sie konnte, und schloß die Tür hinter sich, doch ohne abzusperren. Zuvor hatte sie nicht bemerkt, wie kühl und angenehm das Klima in dem großen Raum war, noch war ihr die indirekte Beleuchtung aufgefallen. Jetzt klammerte sich ihr Geist an die Beweise menschlicher Technik. Es mußte, so dachte sie, einen Keller geben, vielleicht noch andere Untergeschosse. Die elektrische Energie mußte eine Quelle haben. Lange suchte sie nach einer zweiten Tür, mit dem einzigen Resultat, daß sie ermüdete. Sie ließ sich auf einer Couch nieder, die sie am anderen Ende des Raums gefunden hatte; und dort ruhte sie, als ihr Blick etwas entdeckte, das ihr bisher entgangen war: jedes transparente Abteil der Vitrinen war mit einem kleinen Schildchen versehen.

Auf dem ersten, das sie untersuchte, war ein Name:

Morrison, John Laurence

257 Carrigut Street,

New York 19

Die anderen Behälter trugen auch Namensschilder. Virginia ging langsam die Reihe der Vitrinen entlang. Sie war bei dem Buchstaben N angelangt, bevor ihr aufging, daß die Behälter in alphabetischer Reihenfolge aufgestellt und beschildert waren.

Ihre Gedanken machten einen phantastischen Sprung, und sie eilte weiter zum Buchstaben P. Sofort fand sie den Namen, den sie suchte; und nachdem sie ihn entdeckt hatte, starrte sie mit leeren Augen darauf:

Patterson, Mrs. Philip

(Cecilia Dorothy

Suite 2, Mayfair Apts.

Crest City, Kalifornien

Dann eilte sie hinüber zu den Gs. Aber Edgar war nicht da. Die einzige Person mit einem ähnlichen Namen war:

Grey, Percival Winfield

3 Huntington Court

West Tottenham

London, England

Virginia stand und beobachtete Percivals Herz, wie es ruhig arbeitete.

Aber natürlich! dachte sie. Edgar ist keiner von ihnen. Er ist ein Sklave, durch irgendwelche Mittel in einer Knechtschaft gehalten, die eine Unfähigkeit zu schlafen einschließt.

Die Überlegung wurde von einem anderen Gedanken verdrängt, einem so ungeheuerlichen Gedanken, daß ihr Verstand sich weigerte, ihn zu akzeptieren, während sie zum Buchstaben M zurückeilte.

Sie fand den Behälter, den sie suchte. Das Herz darin unterschied sich ein wenig von den anderen. Es schlug ebenso gleichmäßig, aber ein Teil der Muskelwand trug einen Klebeverband. Das Namensschild an der Glasplatte war genauso unverkennbar: Mention, Mrs. Norman (Virginia) …

Virginia starrte das Ding mit aufgerissenen Augen an, wie ein Vogel, der sich starr vor Angst einem monströsen Reptil gegenübersieht. Hinter ihr ertönte ein Geräusch, aber sie hörte es nur unbestimmt. Es wiederholte sich, und diesmal fand es ihre Aufmerksamkeit.

Jemand räusperte sich. Eine langsame, ruhige Stimme sagte: Doktor Dorial Cranston zu Ihren Diensten, Madame.

Virginia erinnerte sich nicht, wie sie herumfuhr. Sie dachte auch nicht daran, daß sie im Schlafanzug vor einem fremden Mann stand.

Der Mann vor ihr war alt; und er war ganz und gar nicht, was sie erwartet hatte. Dabei hätte sie nicht zu sagen gewußt, was sie eigentlich erwartet hatte  es war nur, daß er anders aussah. Ein sanftes, freundliches Gesicht. Ein traurig aussehender alter Mann mit müden blauen Augen, der sich höflich verneigte und sagte:

Das Problem, menschliche Organe außerhalb des Körpers lebendig zu erhalten, erklärte er in der gleichen ruhigen, sachlichen Tonart, wurde während des zweiten großen Krieges von mehreren Ländern gelöst. Aber die beste Arbeit wurde in Rußland geleistet. Mir gefallen besonders die verschiedenen mechanischen Zusätze, wie etwa der Autojektor, die sie zu großer Vervollkommenheit entwickelten. Selbstverständlich verwendete ich bei der Organkonservierung die Entdeckungen der Russen und der Wissenschaftler anderer Nationen. Ich selbst bin von Haus aus Neurologe. Ich …

In diesem Augenblick fand Virginia ihre Stimme. Sie hatte dagestanden und ihn aus glasigen Augen angestarrt, aber angesichts der Freundlichkeit und der offensichtlichen Harmlosigkeit dieses alten Mannes kehrte ihr Mut zurück.

Mit schriller Stimme rief sie: Aber wenn das da mein Herz ist  was ist dann in mir? Was?

Der harmlose alte Mann sah auf einmal kühl und unfreundlich aus. Er sagte: Sie wurden erstochen, nicht wahr? Doch nun sind Sie hier und sprechen mit mir. Machen Sie sich keine Gedanken über das, was in Ihnen ist. Ich habe noch viel mehr herausgenommen als nur ihr Herz. Sie brauchen auch nicht nach weiteren Operationswunden zu suchen. Ich arbeite nicht so. Kommen Sie.

Ohne abzuwarten, ob sie ihm folgte, wandte er sich um und ging langsam zur Rückseite des Raumes. Er berührte etwas, das in einen Streifen nackter Wand eingelassen zu sein schien. Eine Tür schwang auf und gab eine Treppe frei, die nach unten führte.

Der untere Raum war so groß wie der über ihm; und auch er war mit Vitrinen und Glasbehältern angefüllt. Der Inhalt dieser Behälter war sehr verschiedenartig: Herzen, Lungen, Lebern, Nierenpaare und eine Anzahl kleinerer Organe, die Drüsen sein mochten.

Alle Organe schienen lebendig zu sein. Bei den Lungen sah man es deutlich; sie dehnten sich, zogen sich zusammen, dehnten sich wieder  eine sanfte, langsame Bewegung.

Der alte Mann machte vor einem Behälter mit einer vollständigen Lunge halt. Wortlos zeigte er auf ein Schildchen an der Glasscheibe. Virginia zwang sich zur Selbstbeherrschung, als sie nähertrat. Die Vorbereitung half. Auf dem kleinen Schild stand ihr eigener Name.

Sie wandte sich dem Mann zu. Ihr Verstand war klarer, die Angst verblaßt. Die Realität war, daß sie lebte. Neben dieser Tatsache hatte alles dies keine Bedeutung. Sie lachte heiser.

Bitte hören Sie auf, mit mir zu spielen. Was wollen Sie, Sie alle miteinander?

Sie hatte geglaubt, eine gewisse Ruhe wiedergefunden zu haben, aber in ihrer Stimme war noch soviel Hysterie, daß sie selbst erschrak. Diese Frau, dachte sie, diese schreckliche Frau hat meine Nerven ruiniert.

Doktor Cranston, sagte sie, Sie sehen ehrlich aus. Was soll das alles? Was ist geschehen?

Der alte Mann zuckte mit der Schulter. Ich fürchte, ich kann nicht wagen, Ihnen mehr zu sagen, als daß dies Ihre Lunge ist, und daß das Herz im Obergeschoß Ihr Herz ist. Ein in seiner Gesamtheit dem Körper entnommenes Organ verursacht keine ernsten Schäden im Nervensystem, außer an einem oder zwei Schlüsselpunkten, und die sind leicht zu reparieren.

Er blickte sie an. Ich nehme an, Sie waren draußen. Ich war verhindert, so frühzeitig zurückzukommen, wie ich es beabsichtigt hatte, und das gab Ihnen Zeit. Ich bedaure das. Es war mir nie möglich, diese Türen mit neuen Schlössern zu versehen. Die alten wurden von einem Mann zerschlagen, den ich genauso rettete wie ich Sie rettete, und der … Er brach ab. Aber das tut nichts zur Sache.

Er ließ eine Pause verstreichen, dann sagte er seufzend: Was die Organe betrifft: Nachdem sie Sie töteten, konnte ich nichts tun als sie herausnehmen. Ihr Gehirn  er drehte sich um und zeigte auf einen Behälter in der Nähe  ist hier. Mrs. Patterson war sehr gründlich. Nachdem sie Sie erstochen hatte, gebrauchte sie eine lange Nadel, um Ihr Gehirn durch Ihr Ohr zu durchbohren, und sie durchstach auch Ihre Lungen. Damit wollte sie sichergehen, daß man Sie nicht auf irgendeine herkömmliche Art und Weise ins Leben zurückholen würde. Sie und die anderen glauben, daß ich, wenn ich gezwungen bin, Gegenstücke zu ihnen selbst zu machen, automatisch einen Rekruten für sie schaffe. Er lächelte grimmig. Bisher hat ihre Ansicht sich als richtig erwiesen.

Er runzelte die Brauen, dann griff er in seine Tasche und holte eine Halskette mit einem kompliziert gearbeiteten Anhänger heraus. Er hielt ihr die Kette hin.

Das ist Ihr Radiogerät. Wann immer Sie Energie wollen, betätigen Sie diesen kleinen Hebel hier und sagen in den Anhänger:

,Knopf 243 drücken. Das ist Ihre Nummer. Zwei-vier-drei. Vergessen Sie sie nicht. Diesmal werde ich für Sie rufen, damit Sie nach Hause gehen können.

Er legte die Halskette um ihren Nacken, berührte den winzigen Hebel und sagte: Knopf 243 drücken.

Eine Weile geschah nichts; und dann begann sie innerlich zu brennen. Es war ein so scharfer Schmerz, daß sie laut schrie. Sie keuchte und wand sich. Sie versuchte zu fliehen, aber es gab kein Entkommen. Der Schmerz ging mit ihr.

Die Überzeugung kam, daß sie wirklich tot sei, und daß alles, was zuvor geschehen war, ein Traum sei, ein fürchterliches Kaleidoskop von Unwirklichkeiten, geboren aus den Qualen des Sterbens. Von irgendwo kam Dr. Cranstons Stimme zu ihr:

… die ersten Male sehr schmerzhaft. Aber bedenken Sie, daß Ihr Gehirn die Energie steuert. Wenn Sie sich selbst substanzlos denken, dann werden Sie es sein. Im Moment, wo Sie den Gedanken aufgeben, kehren Sie automatisch zu einem körperlich festen Zustand zurück. Die Energie zum Auslösen einer solchen Transformation erschöpft sich nach einigen Stunden und erfordert erneutes Aufladen. Ich werde Sie bis zu den Außenwänden Ihrer Wohnung begleiten.

Virginia redete wie jemand, der sich von dem Schreck eines schlimmen Erlebnisses befreien will.

Sie mußte ungefähr eine Woche lang bewußtlos gewesen sein, weil sie sich nur an wenige Stunden erinnerte.

Zur Mittagszeit waren sie noch nicht weiter. Sie konnte nicht aufhören zu reden. Zweimal überredete Mention sie, im Bett zu bleiben, aber jedesmal, wenn er in die Küche ging, um ihr ein Beruhigungsmittel zu mischen, stand sie auf und folgte ihm.

Nach dem zweitenmal begann ihm klarzuwerden, daß er es mit einer geistig kranken Frau zu tun hatte. Vor allem anderen brauchte sie Ruhe, Zeit, sich zu entspannen.

Als es ihm endlich gelungen war, sie zum Einnehmen des Beruhigungsmittels zu bewegen, wurde es besser. Aber erst nachdem er sich neben sie gelegt hatte, fiel sie in einen ruhelosen Schlummer.

Er hatte Zeit zu überlegen, was er jetzt tun sollte, da sie wieder bei ihm war. Zwei Stunden später erwachte sie angespannt und entsetzt; und er war noch zu keiner Entscheidung gekommen.

Diese Frau! begann sie. Sie hat eine lange Nadel durch mein Ohr in mein Gehirn gestoßen, und sie hat meine Lungen durchstoßen. Sie …

Viele Leute laufen mit einem kaputten Trommelfell herum, meinte ihr Mann. Hauptsache, sie hat dich nicht entstellt.

Diese Formel hatte sich zuvor schon einige Male als wirkungsvoll erwiesen, wenn auch nur vorübergehend. So war es auch jetzt. Der verrückte Ausdruck verschwand aus ihren Augen. Sie lag längere Zeit still. So lange, daß Professor Mention besorgt wurde.

Er blickte vorsichtig zu ihr. Ihre Augen waren offen, aber starr, in Gedanken verloren. Eine Minute lang beobachtete er sie verstohlen. Dann sagte er langsam:

Anscheinend handelt es sich hier um eine Bande erbarmungsloser, mörderischer, geldgieriger Menschen. Ihre Gründung war das Resultat einer neurologischen Entdeckung von Doktor Dorial Cranston, aber er selbst gehört nicht zu der Bande. Ihre politische und materielle Macht scheint unüberwindlich. Wie ein gigantischer Krake hat sie das ganze Land im Griff. Aber Cranston versucht mit den schwachen Kräften eines alten Mannes den Schaden gutzumachen, den die von ihm geschaffenen Ungeheuer angerichtet haben.



Norman!

Ihr Ton sagte ihm, daß sie kein Wort von seiner Rede gehört hatte.

Ja, Liebes? fragte er freundlich.

Norman, Doktor Cranston wird nicht mehr lange leben. Ist dir das klar?

Du meinst, dann wird es für diese Teufel kein Halten mehr geben?

Wieder schien sie seine Worte nicht wahrzunehmen. Der Ton ihrer Stimme wurde dringlicher, schriller.

Norman, wenn er der einzige ist, der weiß, wo diese Insel liegt, was wird dann aus meinem Herz, und aus den Herzen und Organen dieser anderen, sobald er gestorben ist? Sicherlich werden sie ohne Pflege und Beaufsichtigung nicht weiterleben.

Es war komisch, aber im ersten Moment bedeuteten ihm die Worte nichts. Er dachte nur, daß hier eine weitere Angst sei, die er mit geduldiger Beschwichtigung aus ihrem gequälten Geist vertreiben müsse. Er war im Begriff, die beruhigenden Worte auszusprechen; dann hielt er inne.

Er lag ganz still. Das ist es! dachte er. Das ist ihrer aller Angst. Sie müssen verzweifelt sein. Sie werden vor nichts zurückschrecken.

Sein Gehirn begann die Möglichkeiten durchzuarbeiten. Am Abend hatte er die Entscheidung noch immer nicht getroffen. Es war überaus schwierig, herauszufinden, was gegen eine so mächtige Organisation getan werden konnte.

Die Tage vergingen, während er in Unschlüssigkeit verharrte. Jeden Tag sagte er sich: Bestimmt wird heute etwas geschehen. Sie werden etwas tun, in irgendeiner Weise zeigen, warum sie uns alles das antaten.

Virginia nahm ihre Arbeit beim Herald wieder auf. Ein ganzer Monat verstrich. Und eine weitere Woche war vergangen, als Mention eines Nachmittags in die Wohnung kam  gerade wie Virginia durch die Wand kam und in der Diele Gestalt annahm.

Sie strahlte. Es gab Zeiten in der Vergangenheit, wo er sie lebensfroh und freudig erregt gesehen hatte. Aber nie so wie jetzt. Ihr Gesicht leuchtete; ihr Körper schien wie von einer Aureole übermenschlicher Macht umgeben.

Mention starrte sie an. Ohne ein Wort wandte sie sich um und eilte in die Küche.

Zwei Stunden später, als ihr Aussehen sich längst normalisiert hatte, blickte Mention von der Zeitung auf und sagte ruhig: Virginia.

Sie zuckte zusammen; dann: Ja?

Wie oft hast du das gemacht?

Sie war sichtlich verwirrt. Mention erkannte, daß sie irgendwie gehofft hatte, er würde nicht davon sprechen. Ihre Lippen zuckten. Schließlich sagte sie mit leiser Stimme:

Das war das erste Mal.

Sie hatte nicht die Gewohnheit, zu lügen. Darum war diese Lüge so durchsichtig wie die eines Kindes. Er war abgestoßen; dann sagte er sich, um sie zu verteidigen, daß sie sich nicht von ihrem schrecklichen Erlebnis erholt habe.

Er sagte freundlich: Warum hast du es getan?

Sie war deutlich erleichtert, daß er ihre Behauptung akzeptierte. Eifrig sagte sie:

Ich wollte sehen, wie es geht; denn wenn ich es kann, wird es vielleicht eine Verteidigung gegen sie sein. Und ich konnte mich nicht erinnern, wie es das erstemal gewesen ist. Ich war damals zu aufgeregt, und außerdem schmerzte es furchtbar.

Und diesmal?

Es schmerzte nicht. Ich fühlte mich warm, lebendig, wundervoll. Ich wünschte mich substanzlos, und es war so; ich ging durch die Wand und wünschte mich gleichzeitig in den Hof hinter dem Gebäude des ,Herald  und schon war ich dort. Ich hatte keinerlei Empfindungen, zu fliegen. Die Bewegung durch den Raum war augenblicklich.

Ihre Augen strahlten; alle Angst war aus ihnen verschwunden. Norman, es ist phantastisch, gottgleich. Es ist …

Warum versuchst du nicht, sagte Mention, dich auf die Insel zu wünschen? Ich würde gern ein Gespräch mit Doktor Cranston führen.

Virginia schüttelte heftig den Kopf. Es ist unmöglich. Ich habe zwar noch nicht versucht, hinzukommen; aber ich machte mehrere Versuche, Orte zu besuchen, an denen ich noch nie gewesen bin. Es geschah nichts. Man muß die Richtung wissen, und man muß sich den Ort genau vorstellen können. Man muß wissen, wo das Ziel ist.

Mention nickte. Ich verstehe.

Er ließ das Thema fallen, aber er dachte: Das ist es, worauf sie warten. Daß sie die Realität ihrer Situation erkennt; begreift, daß sie mit ihnen im gleichen Boot sitzt.

Aber warum? Was wollten sie von ihr? Sie hatten Virginia getötet, weil sie einige kleine Entdeckungen gemacht hatte. Dann, als Cranston die Endgültigkeit ihres Todes verhindert hatte, hatten sie Virginias Ehemann gewarnt, nicht zur Polizei zu gehen. Sie wollten etwas; und nun, da sie Virginia so weit hatten, daß sie mit den neuen Fähigkeiten experimentierte, konnte es nicht mehr lange dauern, bis sie ihre Karten aufdeckten.

Er blickte zu Virginia auf. Sie saß da und starrte ins Leere, die Augen halb geschlossen. Mention verspürte ein plötzliches, drückendes Unbehagen.



Es war zehn Uhr abends, als die Türglocke schrillte. Mention blickte zu Virginia und stand auf.

Um diese Zeit kommen keine freundlichen Besucher, sagte er. Du solltest vorsichtshalber Edgar anrufen und ihm sagen, daß er Knopf 243 drückt. Es hat keinen Sinn, Risiken einzugehen.

Er wartete, bis sie in ihren Anhänger gesprochen hatte, dann steckte er die Pistole in seine Tasche und ging zur Tür. Es war ein Botenjunge mit einem Brief. Der Brief lautete:

Mittwoch, den 23.8.

Herr Professor und Mrs. Mention sind herzlich eingeladen, am kommenden Freitag, sieben Uhr abends, an einem Essen im Grand York Hotel teilzunehmen. Geben Sie dem Maitre dhotel Ihren Namen an.

Cecilia Patterson

Ein Gedanke beherrschte alle anderen, als Mention den Brief las: die Zeit des Handelns war gekommen. Wenn er jemals etwas gegen sie unternehmen wollte, dann mußte er jetzt zu einer Entscheidung finden.

Er verbrachte die Nacht grübelnd, auf der Suche nach einem Anhaltspunkt. Am nächsten Tag war er inmitten einer Vorlesung, als die Lösung sich so leicht und selbstverständlich einstellte wie das Leben bei einem neugeborenen Welpen.

Er stand ganz still und starrte in den Hörsaal, ohne mehr zu sehen als eine undeutliche, verschwommene Menge von Gesichtern.

Seltsam, dachte er verwundert, es lag offen vor unseren Augen, seit Virginia zurückkam. Welch blinde Dummköpfe sind wir gewesen, daß wir es nicht merkten!

Aber erst auf dem Heimweg sah er, was er zu tun hatte.

Er ließ sein Schlafzimmerfenster offen.

Er wartete, bis die Leuchtzeiger seines Weckers zwei Uhr anzeigten. Er zog sich leise an, ging zum Fenster und vergewisserte sich, daß kein Mensch in Sichtweite war. Dann stieg er behutsam hinaus.

Der Sprung vom Fenster im zweiten Stock stauchte ihn mächtig zusammen, aber die weiche Erde der Blumenbeete unten bewahrte ihn vor Verletzungen.

Drei Blocks entfernt war eine durchgehend geöffnete Tankstelle, die auch Leihwagen zu vermieten hatte. Eine halbe Stunde nachdem er sein Zimmer verlassen hatte, glitt Mention neben Edgar Gray auf einen Kinositz.

Vorwärts, Edgar, sagte er. Du wirst verlangt. Komm mit.

Äh? sagte Edgar erschrocken.

Komm mit! zischte Mention drohend. Und zeigte seine Pistole.

Edgar kam. Mention fuhr ihn aus der Stadt und parkte endlich auf einem Feldweg abseits der Hauptstraße.

Er ließ den Motor laufen und den zweiten Gang eingeschaltet, einen Fuß auf der Kupplung  für alle Fälle. Aber er wußte, daß er in Sicherheit war. Selbst sie konnten nicht überall sein.

Die Idee, Edgar für sein Vorhaben einzusetzen, gefiel ihm mit jeder Minute besser, obwohl er wußte, daß es in Verbindung mit ihm zwei Probleme gab: das eine war, ihn zum Reden zu bringen; das andere war, dafür zu sorgen, daß Edgar niemandem von diesem Zusammentreffen und seinen Resultaten erzählte.

Edgars Gesicht war eine neblige Region, aber es fehlte ihr die Tiefe. Wenn ein menschliches Gehirn mit einem Buch verglichen werden konnte, dann war Edgars ein Schauermagazin. Aber persönliche Erfahrungen fehlten ihm fast ganz.

Die ersten fünfzehn Jahre seines Lebens hatte er hinter den Mauern eines Waisenhauses zugebracht. Mit fünfzehn hatten sie ihn aufgelesen und ins Empfangsbüro des Laboratoriums für Zukunftswissenschaften gesetzt, und dort war er seit damals geblieben.

Aber, fragte Mention verdutzt, man hat dich behandelt, so daß du keinen Schlaf brauchst. Wann wurde das gemacht?

Als sie mein Herz rausnahmen, murmelte Edgar, und meine Lunge und mein Gehirn und andere Sachen, da sagten sie, ich brauchte keinen Schlaf mehr. Sie machen das mit Leuten, die sie beherrschen wollen.

Mention dachte, daß Virginia normal schlief. Wahrscheinlich gab es bei diesem Geschäft Varianten.

Zuerst hatte ich Angst, endete Edgar haßerfüllt. Die Frau peitschte mich jedesmal, wenn ich was nicht richtig machte. Als ich dann Bescheid wußte, kam es nicht mehr so oft vor. Aber ich wagte nie, was anderes zu tun als sie wollten.

Es war der unterdrückte Haß des Sklaven, der das zweite Problem löste. Wann immer Edgar ,die Frau erwähnte, fing er in seiner ohnmächtigen Erbitterung zu stottern an.

Hör zu, Edgar, sagte Mention ernst. Ich bin auf deiner Seite gegen diese Frau. Wenn ich mit ihr fertig bin, dann wird sie dich nie wieder peitschen; und du wirst Gelegenheit haben, alles das zu tun, was du schon immer wolltest.

Letzteres war wichtig. Ein Junge, dessen ganze Lektüre nichts als Flucht aus der Wirklichkeit war, mußte verrückt nach wirklichen Abenteuern sein.

Paß auf, sagte Mention. Ich will dir jetzt sagen, was du zu tun hast. Morgen nacht um zwölf startet hier eine Düsenmaschine nach Miami. Ich möchte, daß du diesen Flug machst und mit einem Raketenschiff zurückfliegst.

Ich in einem Raketenschiff! rief Edgar ekstatisch.

Du wirst rechtzeitig zur Arbeit zurück sein; also mach dir deswegen keine Sorgen. Hier ist Geld, und in diesem Notizbuch ist dein Fahrplan mit allen Instruktionen, was du zu tun hast. Ich habe sogar Raum für die Antworten gelassen, die du an bestimmten Stellen eintragen sollst.

Er gab dem jungen Mann Geld und Notizbuch und beobachtete, wie Edgar das Geld in eine schmale Brieftasche und das Büchlein in seine Brusttasche steckte. Edgars Finger zitterten vor Erregung.

Mention zitterte auch, aber es war nicht Erregung. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt, als er daran dachte, daß Edgar dieses Notizbuch den ganzen Tag bei sich tragen würde. Wenn die anderen es in die Hände bekämen …

Mention erschauerte, und zog seine Pistole. Er machte seine Stimme hart und kalt.

Edgar, sieh dir das Ding noch mal gut an. Wenn du mich in irgendeiner Weise beschummelst, oder wenn du irgend jemand ein Wort über unsere Abmachung erzählst, dann ist es mit dir vorbei. Verstanden?

Im schwachen Licht des Armaturenbretts glänzten Edgars Augen groß und furchtsam. Er nickte heftig.

Keine Angst, murmelte er. Ich-ich werde alles richtig machen, Sir.



Am nächsten Tag lehrte Mention wie gewöhnlich an der Universität. Zur Mittagszeit, als er auf dem Weg zur Mensa war, tätigte er seinen Anruf.

Richten Sie ihr aus, informierte er mit barscher Stimme den Diener, der das Gespräch annahm, daß es Professor Mention ist.

Eine Minute später meldete sich eine spröde Frauenstimme. Mention sagte: Mrs. Patterson, ich möchte die Uhrzeit des gemeinsamen Abendessens von sieben auf Mitternacht verschieben. Ich glaube, im Grand York sind jede Nacht Tanzveranstaltungen, darum sollte es keine Schwierigkeiten machen, Essen und Bedienung zu bekommen. Er lachte kurz. Muß ich einen Grund angeben? Ich will hier nur sagen, daß meine Frau und ich nicht kommen werden, sofern Sie nicht zustimmen. Sie sind einverstanden? Sehr gut.

Er legte mit grimmiger Befriedigung auf. Es war riskant; es würde sie mißtrauisch machen. Aber Edgars Bewegungen würden nun so frei von wachsamen Augen sein, wie die Vorsichtsmaßnahmen eines einzelnen Mannes sie machen konnten. Jetzt gab es nur noch drei Gefahren:

Erstens, daß es keine Rolle spielte, was er tat. Zweitens, daß er sie in Wirklichkeit nicht täuschen konnte und es sich nur einbildete. Drittens  der dumme Edgar selber.



Sie wurden an einen Tisch geführt, wo vier Männer, unter ihnen Torrance, und fünf Frauen, unter ihnen die blonde Mrs. Patterson, bereits auf sie warteten. Die Männer standen auf. Die Frauen stellten ihr Gespräch ein und musterten sie neugierig.

Ihre Gesichter strahlten vor Frische und Energie. Alle neun, die Männer wie auch die Frauen, hatten jene Aureole zusätzlicher Vitalität, die er an jenem Abend bei Virginia gesehen hatte. Der Tisch stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Die Leute an den benachbarten Tischen blickten immer wieder fasziniert herüber.

Mention fühlte sich neben ihnen unscheinbar und leblos, als er auf einen der beiden noch freien Stühle sank, aber es war nur ein körperliches Gefühl. Geistig war er nie lebendiger, nie entschlossener gewesen.

Überzeuge Virginia, dachte er, daß sie mit diesen Kreaturen nichts gemein hat. Sammle Informationen. Und gib Edgar Zeit, seine lange und schnelle Reise unbehelligt und unbemerkt anzutreten.

Die besorgte Hoffnung kam, daß Edgar nicht seiner Lebenskraft beraubt worden sei, um diesen Leuten ihre strahlende Frische zu liefern.

Es war besorgniserregend. Das Überdenken der Möglichkeiten machte das Essen seines Fruchtcocktails zur Anstrengung. Zuletzt konnte er nicht länger an sich halten. Es war Torrance, der seine vorsichtig formulierte Frage beantwortete.

Nein, die Edgars in unseren Energiezentralen sind nicht ‚Batterien. Sie sind Übermittler, Sender. Das Wort ‚negativ ist der Schlüssel. Jedesmal, wenn jemand an dem großen Fenster vorübergeht, hinter dem Edgar sitzt, gibt es einen winzigen Energiestrom von ihnen zu ihm, aber er kann nichts damit anfangen. Wo Edgars innere Organe zu sein pflegten, befinden sich jetzt elektronische Impulsgeber, die größtenteils aus Tantal gemacht werden. Das gleiche gilt übrigens für mich, für die Damen und Herren hier am Tisch, und auch für Ihre Frau. Ein Unterschied ist, daß Edgar negativ ist. Ihre Frau und die anderen und ich sind positiv. Ist das klar?

Es klang wie wirres Zeug, aber offensichtlich war man bereit, ihm Informationen zu geben. Er stellte seine nächste Frage, und Torrance beantwortete sie prompt.

Es gibt zweihundertdreiundvierzig von uns, Ihre Frau eingeschlossen. Selbstverständlich sind wir nur die zentrale Exekutive; man könnte es auch Konzernverwaltung nennen. Wir haben bedeutenden Besitz und beschäftigen Zehntausende von Angestellten, darunter auch die Leute, die Sie und Ihre Frau beobachteten.

Er lachte. Aber Mention war nicht erheitert. Die Worte waren so unerwartet gekommen, daß er hart schluckte. Er versuchte sich zu entspannen, aber seine Nerven taten ihm den Gefallen nicht. Er sagte sich etwas unsicher, daß nur zähle, was er gestern nacht getan habe. Und wegen seiner Sicherheitsvorkehrungen war ihm niemand gefolgt. Absolut niemand. Dessen war er gewiß.

Doch es war deutlich genug, daß der Mann mit ihm spielte. Und das erschreckte ihn. Es brachte ihm zu Bewußtsein, wie sicher diese Leute sich im Besitz ihrer Macht fühlen mußten.

Zum erstenmal studierte er die Gesichter um den Tisch. Nach den ersten flüchtigen Blicken hatte er die vier Männer als stattlich und gutaussehend, und die fünf Frauen als filmstarverdächtige Schönheiten eingestuft. In einer Weise war dieser erste Eindruck nicht falsch. Auch jetzt, bei genauer Prüfung, zeigte sich, daß alle neun körperlich wohlgeformt waren, was noch von der Tatsache betont wurde, daß sie außerordentlich gut gekleidet und gepflegt waren.

An diesem Punkt endete die Schönheit wie eine Straße, die an einer zerbombten Brücke abbricht.

Diese feingeschnittenen Gesichter waren gemeißelte Masken aus Härte. Erbarmungsloser, unmenschlicher Härte. Hier war eine Grausamkeit und Menschenverachtung, wie sie nur der personifizierte Tod aufbringen konnte. Ihre Augen waren schieferblau und schiefergrau und schieferbraun. Ihre Lippen waren einheitlich schmal und verkniffen.

Das war die Unterlage. Darüber lag, jedes Antlitz beherrschend, Arroganz, schreckliche Arroganz.

Es war keine Frage. Sie glaubten an ihre Macht.

Mention aß seinen Suppengang und kämpfte um Selbstbeherrschung. Er warf Virginia einen verstohlenen Blick zu, aber sie starrte auf ihren Teller. Sie hatte nur wenig gegessen.

Er wunderte sich, daß niemand etwas sagte. Die einzigen Worte, die seit seiner und Virginias Ankunft gefallen waren, hatten der Beantwortung seiner Fragen gegolten.

Er sah, daß Torrance rätselhaft lächelte.

Stärker wurde Mentions Überzeugung, daß mit ihm gespielt wurde. Und doch, bisher hatte er nichts verloren, hatte tatsächlich Informationen gewonnen.

Dieser Kurs konnte nicht gefährlich sein. Er stellte seine nächste Frage. Wie zuvor antwortete Torrance, und er tat es mit der gleichen Offenheit.

Sie haben recht, in Cranstons Büchern ist nicht viel über seine Entdeckungen zu lesen, hauptsächlich, weil er zur Zeit ihrer Niederschrift noch nicht sehr viel entdeckt hatte. Und meine Biographie über ihn wurde geschrieben, um ihn bei der Stange zu halten, während wir unsere Organisation aufbauten.

Nach einer Pause fügte er hinzu: Vergessen Sie nicht, wenn Sie an Cranston und seine Arbeit denken, daß er ein Spinner ist. Erst als er entdeckte, daß seine Idee der Verbreitung guten Willens durch universelle körperliche Kontakte keine Chance hatte, auch nur versuchsweise eingeführt zu werden, entwickelte er den Gedanken, daß künstlich verstärkte neurale Energie das gleiche bewerkstelligen könnte  ohne körperlichen Kontakt.

Nie fiel eine Theorie auf eine glattere Oberfläche. Dieser Ball rollt noch.

Innerhalb der kurzen Spanne eines Jahres hatte Cranston gefunden, daß ein Austausch neuraler Energien stattfindet, wann immer Menschen einander nahekommen. Es handelt sich dabei um eine echte Übertragung von Lebenskraft, aber sie bedarf der Verstärkung, bevor sie die gleiche Wirkung erzielen kann wie körperlicher Kontakt. Als er diese Einsicht gewonnen hatte, engagierte er einen erstklassigen Elektronikingenieur  mich , um eine Röhre und einen Stromkreis zu entwickeln, die nicht nur die organische Energie, wie er es nannte, verstärken würde, sondern die auch individuelle Wellenlängen nach Belieben abstimmen könnte.

Eine verbesserte Version dieses Stromkreises ist jetzt in Ihrer Frau und hält sie in Verbindung mit dem Herzen, der Lunge und dem Gehirn in Doktor Cranstons geheimen Laboratorium.

Er blickte Mention ernst an. Cranston hat mir nie erklärt, warum es notwendig ist, daß die Organe außerhalb des Körpers sind; er sagte nur, es müsse ein Fluß über eine Distanz sein. Gleichzeitig aber gibt es keine Distanz. Das Blut, die neurale Energie, jeder Atemzug  alles wird von den Organen in diesen Glasbehältern bewerkstelligt. Wenn den Organen etwas zustößt, dann müssen wir sterben.

Mention hatte nicht danach fragen wollen, aber dies war, was ihn am meisten interessiert hatte. Alle seine Zweifel hatten sich um diesen einen Punkt der Organe in Dr. Cranstons Insellaboratorium gedreht.

Und sie waren mit den Organen verbunden. Der alte Cranston mochte ein Spinner sein. Aber er hatte diese Machiavellisten in der Hand.

Aber warum hatte Cranston seine Möglichkeiten nicht ausgeschöpft und diese ganze verbrecherische Bande vernichtet?

Das war die Frage, die Mention sich nicht verkneifen konnte. Und Torrance warf ihm einen durchbohrenden Blick zu und preßte die Kinnbacken zusammen, bevor er antwortete:

Weil er es nicht über sich bringt, zu töten. Weil er ein eingefleischter Pazifist ist. Seine ganze Entdeckung, diese ungeheure Entdeckung, basiert auf seinem emotionalen Verlangen, eine praktische Methode zur Verbreitung guten Willens zu finden.

Diese Gefühlsduselei ist unsere einzige Gefahr. Sie bringt die Möglichkeit mit sich, daß er Selbsttäuschungen erliegt. Es ist wahr, daß wir nicht befürchten müssen, von ihm getötet zu werden. Aber er ist siebenundachtzig Jahre alt; das liegt ein gutes Stück über der durchschnittlichen Lebenserwartung. Er könnte buchstäblich jeden Tag sterben. Doch er weigert sich hartnäckig, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Er erlaubt nicht, daß unsere Ärzte ihn untersuchen. Anscheinend glaubt er, daß er für unseren Tod nicht verantwortlich sein wird, wenn er stirbt und wir unsere Organe nicht rechtzeitig finden. Er muß irgendwie mißtrauisch gegen uns geworden sein.

Torrance schwieg. Der Blick seiner harten grauen Augen ruhte so konzentriert und eindringlich auf Mention, daß dieser den Eindruck hatte, der Mann wolle ihn hypnotisieren.

Darum, sagte Torrance, müssen wir dieses Laboratorium ausfindig machen. Wir müssen die Kontrolle über unsere lebenswichtigen Organe gewinnen. Und das ist der Punkt, wo wir Ihre Frau brauchen, Mention.

Nach einer neuerlichen Pause fuhr Torrance mit leiserer Stimme fort: Sehen Sie, Professor, wenn wir entdecken, daß jemand, der sich für unsere Zwecke eignet, Nachforschungen über unsere Organisation anstellt, dann warten wir, bis der oder die Betreffende genug weiß, um den Schock der Wiederbelebung zu ertragen. Dazu ist nur wenig Wissen notwendig, aber ohne diese Grundkenntnisse wird es gefährlich; Dutzende von Menschen, die wir einfach auf der Straße auflasen, verloren den Verstand. Wie dem auch sei, wir lernten dazu, und heutzutage töten wir den Nachforscher im richtigen Moment und transportieren den Leichnam sofort zu Doktor Cranstons Privathaus.

Auch hier ist Vorsicht vonnöten. Der alte Mann ermüdet rasch. Und wenn er müde ist, überzeugt sein emotional beeinflußter Verstand ihn leicht, daß er nicht mehr helfen könne.

So lernten wir, daß es sinnlos ist, ihm zu viele Körper zu bringen. Unter normalen Umständen aber kann der arme alte Dummkopf nicht ertragen, Leute tot zu sehen, wenn er weiß, daß er etwas für sie tun kann. Und obwohl er sehr gut weiß, warum wir ihm die Leichen bringen, hat er inzwischen einen Zustand erreicht, wo es ihm gleich ist. Er fühlt sich von unserer mächtigen Organisation an die Wand gespielt.

Im Laufe der Zeit haben wir uns ein Bild von der Umgebung seines versteckten Laboratoriums gemacht. Wir wissen, daß es auf einer Insel ist, irgendwo in einer tropischen Zone. Ihre Frau, so hoffen wir, wird in der Lage sein, uns ein wenig mehr zu erzählen. Weil ihr eigenes Leben auf dem Spiel steht, wird sie, dessen bin ich sicher, mit Freuden berichten, was sie weiß.

Torrance schwieg. Er blickte zu Virginia, dann zu Mention.

Ist jetzt alles klar? fragte er nach einer Weile.

Ja, sagte Mention.

Zorn erfüllte ihn. Es war nicht so sehr, daß er sich in der Gesellschaft kaltblütiger Mörder befand, obgleich die vermutliche Zahl ihrer Mordtaten schreckliche Vorstellungen in ihm weckte.

Es war nicht einmal Virginia. Der Gedanke an ihr Schicksal machte ihn nur elend und krank und hilflos. Es war der alte Mann, die Art und Weise, wie man einen alten Mann und seinen Idealismus mißbrauchte.

Mention sagte, so ruhig er konnte: Meine Frau wachte in Cranstons Laboratorium auf, und Cranston war dort. Sie hatte keine Zeit, sich umzusehen, weil er sie direkt nach Hause brachte. Das ist alles. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werden meine Frau und ich jetzt gehen.

Er schob seinen Stuhl vom Tisch zurück, dann zögerte er mit einem Blick zu Virginia.

Sie rührte sich nicht. Und nach einer kurzen Pause lachte eine der Blondinen hart und metallisch auf. Ich stelle fest, Professor Mention, daß Ihre Frau keine Anstalten macht, Ihnen zu folgen. Ist es, weil sie sich erinnert, doch etwas mehr gesehen zu haben?

Es war an Virginia, etwas zu sagen. Aber sie schwieg.

Mention blickte sie an und sah, daß ihr Gesicht weiß wie ein Laken war. Ihre Lippen zuckten, als sie seinem Blick begegnete  und dann schaute sie weg.

Virginia! sagte er drängend.

Wieder sah sie ihn an. Tränen waren in ihren Augen.

Virginia, du hast gehört, was diese Leute zu sagen hatten. Und es geht nicht um das, was du weißt oder nicht weißt. Was auf dem Spiel steht, ist ganz einfach, ob du eine von ihnen werden willst oder nicht.

Er wartete, und als sie weiterhin schwieg, sagte er: Entscheide dich nicht jetzt, Virginia. Es muß Möglichkeiten für uns geben. Sicherlich kann Doktor Cranston erreicht werden, wenn wir uns nur bemühen. Und wenn wir mit ihm sprechen könnten, würde er sich bestimmt nicht unseren Argumenten verschließen und endlich einwilligen, diese Kreaturen zu töten. Er lebt seit langem isoliert von der Umwelt. Wir müssen ihm klarmachen, daß sein Lebenswerk noch vor diesen menschlichen Ratten gerettet werden kann, vor diesen Massenmördern, diesen …

Er brach ab, fuhr herum und starrte Torrance an. Wie viele Menschen töten Sie jedes Jahr, um ihre inneren Organe reichen Leuten einzupflanzen?

Ungefähr fünftausend, sagte Torrance ohne Zögern. Hauptsächlich Alleinstehende, arme Leute, die viel umherziehen, und Familien ohne Verwandte.

Ah! sagte Mention.

Er hatte keine Antwort erwartet. Er hatte die Frage hingeworfen, um einen besonders finsteren Aspekt der Aktivitäten dieser Leute hervorzuheben. Nun fühlte er sich aus seinem Gedankengang gerissen.

Fünftausend im Jahr! murmelte er.

Die Zahl war höher als er gedacht hatte. Sie schockte ihn. Er hatte geglaubt, er sei auf alles vorbereitet, was in diesem Gespräch erörtert werden konnte. Er war es nicht.

Er sagte mit bebender Stimme: Das sollte uns genügen, Virginia.

Er blickte sie an  und sie lächelte ihm durch Tränen zu. Es war ein klägliches Lächeln; aber ein Lächeln!

Du armer Dummkopf, sagte sie. Du brauchst nicht mit mir zu argumentieren. Du brauchst mir nichts zu beweisen. Diese Menschen sind schlecht jenseits aller Beschreibung. So schlecht, daß sie das Wort und seine Bedeutung nur amüsiert. Sieh sie dir an!

Sie machte eine Handbewegung in die Runde. Mention hatte bereits hingesehen. Die neun Gesichter spiegelten verschiedene Grade spöttischer Heiterkeit wider. Virginia fuhr fort:

Es ist eine Schlechtigkeit, der kein einzelner widerstehen kann, Norman. Wir können nur versuchen, diejenigen zu retten, die uns teuer sind. Norman, kannst du nicht sehen …

Ich sehe, sagte Mention rauh, daß du an Nachgeben denkst.

Norman, erwiderte sie, nur Frankenstein kann das Ungeheuer zerstören, das er geschaffen hat. Wir sind machtlos. Siehst du nicht, daß sie zu offen waren? Sie haben uns soviel gesagt, weil es ihnen gleich ist, was wir wissen. Siehst du nicht, was das bedeutet?

Du denkst an dich selbst, wenn du das sagst, sagte Mention.

Tue ich das? Sie blickte zu Torrance. Tue ich es?

Torrance sagte: Ihre Frau ist klüger als Sie, Mention. Sehen Sie, Ihre Frau ist sicher. Cranston wird dafür sorgen, daß keiner der wenigen, die er für rettenswert hält, zu Schaden kommt.

Er wandte sich an Virginia. Wenn Sie im Laufe der nächsten zwei Minuten anfangen, uns über Ihre Beobachtungen bei Cranston zu erzählen, können Sie und Ihr Mann nach Hause gehen. Wir werden Sie nie wieder behelligen. Und sollten wir Kontrolle über die Organe erlangen, garantieren wir Ihnen, daß die Ihren nicht zu Schaden kommen. Selbstverständlich ziehen wir es vor, daß alle, die die besonderen Fähigkeiten besitzen, sich uns anschließen.

Er blickte auf seine Uhr. Wir machen keine leichtfertigen Versprechungen, weil wir Lügen nicht nötig haben. Es ist jetzt siebzehn Minuten vor eins. Sie haben zwei Minuten.

Virginia öffnete den Mund, und dann fing sie Mentions Blick auf. Und schloß den Mund.

Sie saß da und starrte ihn an wie ein hypnotisierter Vogel.

Untersteh dich! zischte Mention. Mit Kreaturen wie diesen gibt es keine Kompromisse. Ihr Wort ist keinen Pfifferling wert. Wenn du irgendwelche Informationen hast, werden wir sie benützen, um diese Mörderbande zu vernichten.

Torrance sagte nüchtern: Die zwei Minuten sind um. Mit einem Ruck warf er sich herum und fixierte Virginia. Einfältige Person! sagte er kalt. Sie haben zugelassen, daß er sich selbst zum Tode verurteilt. In diesem Moment können Sie davon ausgehen, daß Ihr Mann noch ein Jahr zu leben hat. In einer Minute werden es noch einundfünfzig Wochen sein, und so weiter. Haben Sie nach Ablauf von zweiundfünfzig Minuten noch immer nicht zu reden begonnen, so werden wir ihn innerhalb der nächsten Tage töten.

In jedem Fall ist er ein toter Mann. Sie können ihm noch ein Jahr Frist verschaffen, indem Sie sich kooperationswillig zeigen. Das ist mein letztes Wort. Mrs. Mention, reden Sie.

Mention stand auf. Virginia, sagte er, laß uns gehen.

Torrance streckte die Hand aus und hielt ihn am Arm fest. Setzen Sie sich hin, Sie Idiot.

Mention schlug ihn ins Gesicht.

Im nächsten Augenblick war er verblüfft und ungläubig, daß er es getan hatte. Aber schon hatte der Aufruhr begonnen.

Die Hotelbediensteten, die Mention hinaustrugen, waren nicht sanft. Noch waren sie langsam. Es gelang Mention, einmal zu brüllen: Kein Wort, Virginia! Und dann hatten sie ihn aus der Tür geschafft, und er landete mit einem harten Aufprall auf dem Gehsteig vor dem Hotel.

Nach zehn Minuten war Virginia noch immer nicht nachgekommen. Mention versuchte zweimal ins Hotel zurückzugelangen, aber die Türsteher paßten auf.

Heute nicht mehr, Freundchen, sagte einer. Du hast einen zuviel. Geh endlich nach Haus.

Es war Torrance, der schließlich Virginia herausbrachte. Er sah triumphierend aus.

Westindien! sagte er befriedigt. Welch ein Glück, daß sie hinausging, als gerade eine Maschine über die Insel flog, und daß sie bemerkte, daß dort Nachmittag war, aber erst Mittag, als sie nach Kalifornien zurückkehrte. Die kontinentalen Zeitdifferenzen erlauben eine ziemlich sichere Berechnung. Endlich haben wir den alten Halunken. Er warf Mention einen kühlen Blick zu. Ihre Frau fing nach fünfundzwanzig Minuten zu reden an, aber die Wahrheit sagte sie erst, als wir sie nach oben zu einem Lügendetektor brachten. Nach Ablauf der zugestandenen Frist werden Sie ein Messer fühlen, Mention. Und anschließend werden wir Ihre Frau zwingen, bei uns mitzuarbeiten. Gute Nacht!

Er ging zurück ins Hotel, während Mentions Pistole durch den Stoff der Jackentasche auf ihn gerichtet blieb. Schließlich nahm Mention die Hand aus der Tasche.

Ich wage es nicht, sagte er. Einen von ihnen zu töten, würde nichts nützen. Außerdem kann ich mir nicht leisten, den Rest der Nacht im Gefängnis zu verbringen.

Neben ihm sagte Virginia dumpf: Tut mir leid, Norman.

Er hörte sie nicht. Er blickte stirnrunzelnd auf seine Armbanduhr und rechnete. Es war zwanzig Minuten vor zwei.



Er sorgte dafür, daß niemand ihnen folgte, indem er auf dem Weg zum Flughafen dreimal das Taxi wechselte. Sie erreichten das um halb vier startende Raketenschiff von Los Angeles nach Miami. Die Lage hatte sich entscheidend verschlechtert, seit Torrance und die anderen wußten, wo die Insel zu suchen war. Aber es gab eine Chance, dachte Mention, als er von der enormen Beschleunigung ins Polster gepreßt wurde. Eine Chance.

Virginia war auf der Insel gewesen. Torrance und die acht übrigen Veteranen der Organisation, die an dem Essen teilgenommen hatten, waren nicht dort gewesen.

Als er Virginia in seinen Plan einweihte, starrte sie ihn zweifelnd an.

Aber der erste Teil des Plans verlief programmgemäß. Wenige Minuten nach ihrer Ankunft in Miami fanden sie Edgar in einer Ecke des Wartesaals, wo er ein Magazin las.

Er gab Mention das Notizbuch. Sechzehn Maschinen täglich bedienten auf vier verschiedenen Routen die karibische Inselwelt, sagte er stolz, aber zwischen drei und sechs Uhr nachmittags und in Ostwest-Richtung fliegend, komme nur eine Maschine der Linie Puerto Rico  Miami in Frage. Er führte sie zu einer riesigen Wandkarte der westindischen Region.

Die Route war als weiße Linie eingezeichnet; und am wahrscheinlichen Zeitpunkt kreuzte die weiße Linie eine winzige Insel.

Im städtischen Adreßbuch lokalisierte Mention das Laboratorium für Zukunftswissenschaften, Niederlassung Miami. Ein Taxi brachte ihn, Virginia und Edgar an Ort und Stelle. Ein Ziegelstein zersplitterte eine Fensterscheibe.

Steig hinein, Edgar! drängte Mention. Drück Knopf 243. Und danach zurück zum Flugplatz, so schnell du kannst.

Zwei Minuten später, als die Morgensonne eben aus dem Atlantik tauchte und eine breit hingelagerte, niedrige Wolkenbank in Gold und Orange erstrahlen ließ, zog Mention seine Frau in einen Hauseingang.

Jetzt kommt es darauf an, sagte er hastig. Es muß gehen. Sie transportierten dich zu Cranstons Haus, als du nicht mehr als ein toter Körper warst. Und Cranston brachte dich auf dem gleichen Weg auf seine Insel. Dieser Impulsgeber in dir muß ein Energiefeld um dich her aufbauen, wenn du ,geladen bist. Wenn sie dich mitnehmen konnten, dann kannst auch du mich mitnehmen. Jetzt.

Er sah den ängstlichen, zweifelnden Ausdruck in ihrem Gesicht und fuhr eindringlich fort: Vergiß nicht, du warst dort. Und du weißt den Weg. Er zeigte nach Südosten. Die Insel ist in der Richtung. Stell dir den Hügel vor, auf dem du warst, als du aus Cranstons unterirdischem Laboratorium kamst. Du kannst es, Virginia. Ich weiß, daß du es kannst.

Er merkte, wie sie sich straffte. Nimm mich fest in die Arme! flüsterte sie. Er tat es und fühlte ihre Arme um seinen Rücken. Sie standen aneinandergepreßt wie ein Liebespaar.

Irgendwo in der Nähe begann ein Mann zu fluchen und mit den Füßen in den Scherben des eingeschlagenen Fensters zu scharren.

Die Stimme des ärgerlichen Polizisten wurde plötzlich abgeschnitten. Und Mention fühlte ein scharfes, anhaltendes Prickeln in seinem ganzen Körper.

Die Wahrnehmung endete. Er stand in einem mit Glasbehältern angefüllten Raum und starrte einen alten Mann an, der ihnen mit einer Axt in der einen und einem Revolver in der anderen Hand gegenüberstand.

Ich habe ein kleines System, sagte Doktor Cranston mit müder Stimme. Ich rufe Torrance an. Wenn ich keine Verbindung mit ihm bekomme, gehe ich hierher, nur für den Fall, daß er etwas im Schilde führt. Er ließ den Revolver sinken. Doch kaum habe ich mich halb dazu durchgerungen, daß ich die erste Person, die hier eindringt, töten werde, müssen ausgerechnet zwei Unschuldige kommen.

Mention zögerte nicht. Er trat vor und nahm den Revolver aus der Hand des alten Mannes. Cranston widerstrebte nicht.

Ich wäre Ihnen dankbar, sagte Mention, wenn Sie mir die Axt freiwillig geben würden.

Dr. Cranston zuckte die Achseln. Es bleibt mir keine Wahl.

Er händigte die Axt aus. Sein altes Gesicht entspannte sich plötzlich. Er sah zufrieden aus, beinahe glücklich. Vermutlich werden Sie sich durch nichts von dem abbringen lassen, was Sie vorhaben? fragte er.

Sie können, antwortete Mention grimmig, diejenigen Behälter bezeichnen, die nach Ihrer Meinung intakt bleiben dürfen. Aber bezeichnen Sie nicht zu viele.

Als Mention die Axt endlich aus der Hand legte, waren dreiundzwanzig Behälter unzerstört geblieben.
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Die S29A stieg auf einer Säule aus Feuer und Abgasen steil in den Himmel. Morlake beobachtete mit kühler Aufmerksamkeit die Instrumente in der Pilotenkanzel, aber das Fließen der Aufwärtsbewegung war glatt wie Öl, und die Beschleunigung brachte nicht mehr als ein Gefühl wie das von einer Hand, die auf den Magen drückte.

In siebzigtausend Metern Höhe ließ er die Steigungskurve abflachen, ging zum Geradeausflug über und prüfte die Manövrierfähigkeit der neuen Maschine im nahezu luftleeren Raum. Nach fünf Minuten schaltete er das Radio ein und sagte:

Morlake an Gregory. Bitte melden.

Ja? antwortete eine Stimme.

Sie mag das Klima.

Luftdruck in der Kabine normal?

Normal.

Kosmische Strahlung und Ultraviolett?

Abgeschirmt. Nur drei Striche über normal.

Gut. Die Stimme klang befriedigt. Geschwindigkeit?

Etwas über Mach zwei.

Besondere Beobachtungen?

Keine. Das Raketentriebwerk ist auf halbe Leistung gedrosselt.

Nicht schlecht, bei Mach zwei. Allgemeiner Eindruck?

Ich denke, Sadie wird eine ganze Weile bei uns bleiben.

Der Chefingenieur wandte sich vom Mikrophon ab. Seine Stimme blieb hörbar, war aber auf einmal weit entfernt. Nun, General, was sagen Sie? Sie tickt.

Wurde Zeit, sagte eine ebenso ferne Stimme. Fünf Jahre Entwicklung und vier Milliarden Dollar.

Der Chefingenieur lachte. Und was kommt als nächstes?

Sadie wird noch lange unser Spitzenmodell sein, mein lieber Gregory. Und wir können von Glück sagen, daß wir sie haben. Der neue Kongreß ist unseres kostspieligen kleinen Experiments müde und möchte die Steuern herabsetzen. Der neue Präsident glaubt, der Rüstungswettlauf führe zum Krieg und sucht ein neues internationales Abkommen. Er mag keinen Krieg, und so werden wir in diesem Jahr 1979 …

Er schien sich eines Besseren zu besinnen und ließ ungesagt, was er dachte. Es wurde still, und nach einer Weile sagte Gregorys entfernte Stimme: Was nun?

Sturzflug mit Scheinangriff, sagte der General.

Die Stimme des Chefingenieurs näherte sich dem Mikrophon.

Morlake.

Ich habe gehört.

Gut. Sehen Sie zu, ob Sie im ersten Anflug ORyan treffen können.

Morlake grinste. Die drei Testpiloten von Kane Field hatten ein Spiel eingeführt, in dem der berühmt-berüchtigte Zeitungsverleger passiver Teilnehmer war. Jedesmal, wenn sie Scheinangriffe flogen, wählten sie als Ziel den Wolkenkratzer des Star-Telegram, der am Rand der riesigen Wasserfläche des Michigansees siebzig Stockwerke in den Himmel ragte. Der Hintergedanke war, daß sie, wenn etwas schiefging, ORyan und seine luxuriöse Dachgeschoßwohnung mit sich zur Hölle nehmen würden. Und in einer Weise war es ihnen damit ernst.

Die Maschine begann zu vibrieren. Die Düsentriebwerke waren stumm, und das Hämmern der Raketen war ein scharfes Geräusch, das den Rumpf erzittern ließ. Die Raketen waren nicht dafür gedacht, die Last allein zu tragen. Morlake zögerte das Manöver hinaus, um einen letzten Blick ins Universum zu tun.

Der Himmel war in dieser Höhe unnatürlich dunkel, fast schwarz. Die Sterne waren Lichtpunkte von gleißender Helligkeit, die weder funkelten noch glitzerten. Die Sonne, weit querab zu seiner Linken, war nur annähernd rund. Eine strahlende Korona aus Flammen und feurigem Gas ließ sie weit größer erscheinen als sie war. Direkt über ihm schwamm ein Viertelmond in der schwarzen Tiefe.

Die S29A näherte sich mit stark gedrosselter Geschwindigkeit Chikago. Die Stadt war unter einer schmutzigen Dunstglocke fast verborgen, aber auf dem Radarschirm kam jedes Gebäude klar heraus, und das Gebäude des Star-Telegram war nicht zu übersehen. Morlake kippte die Nase der Maschine langsam nach unten, bis das Zielgerät genau auf den Wolkenkratzer ausgerichtet war: das Fadenkreuz zitterte auf dem Bild des Radarschirms. Er hatte das Raketentriebwerk vor Beginn seines Manövers ausgeschaltet, und die Maschine schoß nun im freien Fall und in einem Winkel von sechzig Grad auf das Ziel zu. Morlake beobachtete seine Instrumente und überwachte die Fixierung seines Zielgeräts, aber er war sich bewußt, daß der Himmel um ihn her zusehends heller wurde. Als die Nadel seines Höhenmessers die Fünfzigtausend-Meter-Marke unterschritt, sauste plötzlich etwas Großes und Helles mit einem Feuerschein durch den Himmel.

Morlake zuckte zusammen. Ein Meteorit, dachte er sofort. Er starrte hinaus und sah das blendende Ding ungefähr zwei Kilometer querab auf die Erde zustürzen.

Es war kein Meteorit. Es war viel langsamer. Morlake starrte in blankem Entsetzen auf die Erscheinung, als es im Radio seines Helms knackte und Gregorys Stimme brüllte:

Morlake, wir haben eben Nachricht erhalten: New York und Washington wurden in den letzten zehn Minuten von Atomraketen zerstört. Morlake  bringen Sie Sadie aus der Gefahrenzone Chikago. Sie ist unsere einzige einsatzfähige S29A. Haben Sie verstanden?

Morlake hatte verstanden, aber er konnte nicht sprechen. Er saß wie erstarrt und stierte hinaus, wo das Teufelsding noch immer zu sehen war. Aus der Spitze stießen Feuerstrahlen, die vom Druck der zunehmend dichter werdenden Atmosphäre seitwärts und zurück gebogen wurden, so daß sie den Kopfteil der Rakete wie eine Feuerglocke einhüllten. Das müssen Bremsraketen sein, dachte er. Sie verlangsamen die Geschwindigkeit, damit das Ding nicht in den dichteren Luftschichten verglüht.

Der kreischende Wind draußen riß ihm den Gedanken aus dem Gehirn. An seine Stelle drängte unzusammenhängendes Zeug, sinnlose Pläne, zu flüchtig, um irgendein Bild zu hinterlassen, ein entsetztes Begreifen und Bilder der Stadt, die nur noch Minuten zu leben hatte. Es waren unpersönliche Bilder, denn die Stadt dort unten war nicht seine Stadt. Niemand dort kannte ihn. Er haßte Chikago. Windig, schmutzig, häßlich und heruntergekommen, heiß im Sommer, kalt im Winter … Nein, es gab nichts dort, überhaupt nichts 

Morlake, verdammt, antworten Sie!

Der schimmernde, flammensprühende Raketenkörper war fort, eingetaucht in den Dunst und die Wolkenschleier tieferer Luftschichten. Ein schwach glühender Lichtschein tief unter ihm war alles, was er noch sehen konnte. Morlake riß sich aus seiner Erstarrung und blickte auf den Höhenmesser. Fünfundzwanzig Kilometer. Nur fünfundzwanzigtausend Meter zur Erdoberfläche.

Morlake, Sie verdammter Idiot, retten Sie Sadie!

Wut und Verzweiflung, Frustration und überschnappende Erregung  alles war in diesem Ruf. Es riß Morlake aus seiner Lähmung. Plötzlich dachte er an Sadie, wie diese verzweifelten Männer auf dem Flugplatz Kane Field von Sadie dachten. Sadie, das unbezahlbare Versuchsmodell, die erste Maschine einer noch nicht gebauten Flotte.

Er startete den Raketenmotor und die Düsentriebwerke. Er zog sachte die Steuerung an und fühlte, wie die Maschine reagierte; die Nase begann sich zu heben, der Horizont kam wieder in Sicht und sank langsam nach unten weg. Eine ungeheure Kraft drückte Morlake in seinen Sitz, dann lag die Maschine leicht steigend auf Westkurs, und Morlake holte an Beschleunigung heraus, was in den Triebwerken steckte.

Hinter ihm und unter ihm blitzte ein infernalisches Licht auf, das die Sonne überstrahlte, eine blendende Supernova des Todes.



Es war die Katastrophe eines Kontinents. Sechzig Millionen Menschen in vierzig Großstädten starben in weniger als dreißig Minuten, noch einmal so viele wurden verletzt, von Hitze und radioaktiver Strahlung verbrannt. Das Gleichgewicht des nordamerikanischen Kontinents war erschüttert. Erdstöße suchten Gegenden heim, die noch nie ein Beben gekannt hatten. Die aufgeheizte Atmosphäre reagierte mit orkanartigen Turbulenzen und heftigen Gewitterstürmen.

Am Abend des ersten Tages wurden vereinzelte Versuche gemacht, einen Anschein von staatlicher Organisation wiederherzustellen. Senator Milton Tormey, der sich in Florida von einer Fleischvergiftung erholte, sammelte in einem Strandhotel zwei betagte, kränkelnde Kongreßmitglieder um sich, und die drei riefen für sechs Monate das Kriegsrecht aus und verfaßten einen Aufruf an die Bevölkerung. Die Nationalgarde wurde mobilisiert, und die ganze Nacht starrten hastig bewaffnete Männer und Frauen zum Himmel und warteten auf die feindlichen Luftlandearmeen, die zweifellos mit dem Morgengrauen kommen würden, um ein verwüstetes Land zu besetzen.

Der Morgen kam, aber Himmel und Land blieben frei von feindlichen Geschwadern und Truppen. Nach einer Woche hatte der Feind sich noch immer nicht gezeigt, und das Oberkommando der Streitkräfte wußte nicht, wen es für den Überfall verantwortlich machen und mit atomarer Auslöschung bestrafen sollte. Unbemannte Fernaufklärer und Spionagesatelliten hatten längst bewiesen, daß keine Nation auf der Erde Kriegsvorbereitungen getroffen hatte, und obwohl kein Teil der Erdoberfläche vor ihren elektronischen Instrumenten und Späheraugen sicher war, hatten sie nirgendwo Raketenstarts registriert. Nichtsdestoweniger fielen amerikanische Divisionen, Flugzeugschwärme und Flotteneinheiten über die halbe Erde her, um nach verborgenen Rüstungsanstrengungen zu fanden. Überall stießen sie auf friedliches Leben und ahnungslose Bevölkerungen. Schließlich zogen sie sich widerwillig aus den Staaten zurück, die sie so summarisch überrumpelt hatten.

Mit jedem Tag wurde klarer, daß der Feind der mächtigsten Nation der Erde einen tödlichen Schlag versetzt hatte. Und er hatte es so geschickt gemacht, daß er ungestraft davonkommen würde.

Als er nach seinem wilden Flug zur Basis zurückkehrte, überflog Morlake zweimal den großen Flugplatz. Das erste Mal war er vorbei, ehe er Kane Field erkannte. Er dachte, daß er die Piste falsch angeflogen haben müsse, denn der Radarstrahl und die optischen Signale, die seine Landung hätten erleichtern sollen, waren nicht da. Erst beim zweiten Anflug sah er die Verwüstung.

Die Gebäude und Hangars, der Kontrollturm und die Radarschirme, Beleuchtungen und Markierungen  alles war weggefegt. Auf den Abstellflächen lagen die ausgeglühten Flugzeuge in Haufen. Südwärts erstreckte sich die Vernichtung, so weit das Auge reichte: Flugzeuge, Hallen und Werkstätten in jedem Grad der Zerstörung; zerfetzte Metallteile, geschwärzte Mauerreste, Trümmerhaufen, niedergemähte und verkohlte Waldstücke. Ein feuriger Riese war über dieses Land gestampft.

Morlake stellte die schwenkbaren Düsentriebwerke senkrecht und ließ die Maschine gleich einem Hubschrauber in der Nähe eines unterirdischen Bunkers niedergehen.

Ein böiger Wind blies, als er auf den Boden sprang, aber sonst lag Stille über dem größten Luftwaffenstützpunkt des Kontinents. Er kletterte vorsichtig über die Betontrümmer des halb eingestürzten Eingangs. Unmittelbar hinter der dem Eingang vorgebauten Schutzwand stieß er auf die verkohlten Leichen von ungefähr zwanzig Männern. Er versuchte nicht hinzusehen und drückte sich längs der geborstenen Wand an ihnen vorbei. Dann stieg er langsam über Glassplitter und Schutt die Treppe hinunter.

In den Korridoren glomm hier und dort die Notbeleuchtung, unbeschadet der Gewalt, die auch hier unten getobt hatte.

Überall waren die Zwischenwände eingedrückt oder geborsten. Stahltüren waren vom Luftdruck eingebeult und aus den Halterungen gerissen. Decken waren eingebrochen, und allenthalben knackte und knirschte und rieselte es, als die rissigen Stahlbetondecken der unteren, angeblich atomsicheren Bunkerkammern unter der enormen Trümmerlast nachzugeben drohten. Morlake arbeitete sich über zwei Trümmerhindernisse und kam zu einem dritten, das ihm den Weg ganz versperrte. Dann, als die Decke hinter ihm unheilvoll knisterte und Fahnen weißen Betonstaubs aus den Rissen herabsanken, trat er hastig den Rückzug an.

Er kam ins Freie und bestieg seine Maschine. Er startete die Triebwerke, hob ab und schwebte langsam über das Areal. Ein halbes Dutzend Male landete er, um die Gehäuse stehengebliebener Bauwerke zu durchsuchen und in die Eingänge unterirdischer Bunker zu spähen. In einem entdeckte er zwei Männer, die schwache Lebenszeichen von sich gaben.

Sie reagierten nicht auf stimulierende Mittel aus seinem Verbandkasten für erste Hilfe, also schleppte er sie hinaus und lud sie in seine Maschine. Wieder in der Luft, schaltete er sein Radio ein.

Zuerst blieb der Äther stumm. Erst als er auf Kurzwelle schaltete und die Lautstärke ganz aufdrehte, kam schließlich eine ferne, kratzende Stimme durch:

… Bewohnern von Städten über fünfzigtausend Einwohnern wird empfohlen, ihre Wohnorte nach Möglichkeit zu verlassen. Ausgenommen sind alle Besitzer von Ladengeschäften, Lagerhäusern und dergleichen. Sie sind verpflichtet, ihre Geschäfte offenzuhalten und an jedermann zu verkaufen, wobei pro Person nicht mehr als ein Mantel, ein Anzug, eine Decke, ein paar Schuhe abzugeben ist … Lebensmittel für etwa drei Tage … Bewohner kleinerer Städte und Gemeinden dürfen ihre Wohnorte nur in den dringendsten Fällen verlassen. Die Polizei ist berechtigt, leerstehende Häuser und Wohnungen mit Flüchtlingen aus gefährdeten Großstädten und aus Katastrophengebieten zu belegen …

Morlakes Aufmerksamkeit erlahmte bald. Der Empfang war zu schlecht, die Stimme von Störungsgeräuschen überlagert. Und die Ruhe der ersten Benommenheit begann von ihm abzufallen. Er saß in seinem Flugzeug und dachte an die Millionen Männer und Frauen und Kinder, deren Körper in Atome verdampft oder zu Asche zerfallen waren … Er war sehr erleichtert, als er sein Ausweichziel erreichte, einen kleinen Militärflugplatz in der Nähe von Fort Dodge, Iowa. Seine beiden halbtoten Passagiere wurden in ein nahes Krankenhaus gebracht. Während seine Maschine aufgetankt wurde, hatte Morlake ein kurzes Gespräch mit drei Offizieren. Sie stimmten ihm zu, daß es am besten sei, die wertvolle Maschine zu einer der geheimen Basen zu fliegen. Im Laufe der Unterhaltung erwähnte er, daß er die Atomrakete gesehen hatte, die Chikago vernichten sollte.

Alle drei wurden aufgeregt, und es kostete ihn einige Mühe, von ihnen fortzukommen. Sie waren überzeugt, daß Experten aus seiner Beobachtung wichtige Schlüsse ziehen könnten.

Die geheime Luftwaffenbasis, wo er landen wollte, wollte nichts von ihm wissen. In seinem Radio brüllte eine Stimme, daß er den Luftraum sofort zu verlassen habe, andernfalls man ihn abschießen werde, weil er sich über militärischem Sperrgebiet befinde. Er bestand darauf, daß der kommandierende Offizier von seiner Anwesenheit informiert werde, und schließlich erhielt er die Landeerlaubnis, ging auf einer als Autostraße getarnten Piste nieder und lenkte seine Maschine in einen schwach markierten Kreis inmitten einer Wiese, der sich als Aufzugplattform erwies. Nachdem er und seine Maschine in einen unterirdischen Hangar befördert waren, wurde er ins Büro des kommandierenden Offiziers geführt, der sich als General Herrold vorstellte. Morlake beschränkte sich auf eine kurze Meldung und erklärte dem General, unter welchen Umständen er die Chikago-Bombe gesehen hatte. Dann wartete er auf die unvermeidliche Flut von Fragen.

Der alte Mann blickte ihn lange an, aber die Fragen blieben aus. Und Morlake wurde in ein spartanisch eingerichtetes unterirdisches Quartier geführt, bevor ihm aufging, was die Schweigsamkeit und Feindseligkeit des Generals zu bedeuten hatte. Bei Gott, dachte er, er hat mir nicht geglaubt!

Das war ein Schock für Morlake, aber es ließ sich nicht ändern. Gleichgültig, wie unglaublich es klingen mochte, er hatte die Pflicht zu sagen, was geschehen war.

Er setzte seinen Bericht schriftlich auf, so gut er konnte, dann rief er das Büro des Generals an und sagte, daß er fertig sei. Nach kurzer Pause sagte man ihm, er solle in seinem Quartier bleiben, und ein Offizier werde den Bericht holen. Das war wieder ein schlechtes Zeichen, doch Morlake redete sich ein, daß dies ein normales Verfahren sei. Er legte sich auf das Feldbett und versuchte, sich seiner Müdigkeit zu überlassen, doch sein Gehirn war zu aktiv, und er konnte nicht einschlafen. Er begann seine Situation hier zu überdenken und versuchte sich seine Möglichkeiten auszumalen. Es war schwierig, denn er wußte das mißtrauische Verhalten des Generals nicht zu deuten.

Dann ging ihm ein Licht auf. Alle Radarstationen in der Nähe der betroffenen Städte, die die niedergehende Rakete gesehen hatten, mußten zerstört worden sein. Das machte seine Beobachtung zur einzigen verfügbaren Information.

Aber was bewies diese Information? Sie war der einzige Hinweis auf die Identität des Feindes. Und sie schien wertlos zu sein.

Wochen mußten noch vergehen, ehe er begreifen sollte, von welcher Bedeutung dieser Hinweis tatsächlich war.



2.



Das Kriegsgericht begann nach den üblichen einleitenden Phrasen des Militärrichters mit dem Vortrag des Anklagevertreters.

Es ist die Absicht der Anklage, Beweise beizubringen, die die gegen Captain Morlake vorgebrachten Beschuldigungen erhärten werden. Die erste Beschuldigung ist, daß er nicht, wie er behauptet, eine Atomrakete im Anflug auf Chikago gesehen hat, und daß er diese Behauptung nur aufstellte, um aus der Katastrophe einer ganzen Nation für sich selbst billige Publizität zu gewinnen. Es ist die Ansicht der Anklage, daß Captain Morlake, sollte das Gericht ihn in diesem Punkt schuldig sprechen, eine Strafe zuteil werden muß, deren Strenge an der Schrecklichkeit des Unglücks zu messen ist, das unser Land betroffen hat.

Die zweite Beschuldigung, fuhr der Anklagevertreter fort, ist ernster. Sie geht davon aus, daß Captain Morlake tatsächlich die niedergehende Atomrakete sah, wie er behauptet hat, daß er aber vorsätzlich seinen Bericht fälschte oder in grober Fahrlässigkeit zu beobachten versäumte, aus welcher Richtung die Atomrakete tatsächlich kam.

Das Fatale für Morlake war, daß er niemanden kannte. Man gestattete ihm nicht, Zeugen vorzuladen, die über seinen Charakter hätten aussagen können. Als die beiden Raketenexperten ihre Gutachten abgegeben hatten, wußte er, daß er verloren hatte. Kurz nach seiner Verhaftung, als einer seiner Bewacher ihm erzählt hatte, daß mehr als die Hälfte aller Offiziere und Mannschaften des geheimen Luftwaffenstützpunkts im Atomangriff Familienmitglieder verloren hätten, war ihm bereits klar geworden, daß das Gewicht des emotionalen Vorurteils gegen ihn war. Diese Männer, vom Unglück getroffen, konnten nicht objektiv sehen oder denken.

Die Krise kam rasch, nachdem er selbst in den Zeugenstand gerufen worden war.

Sie zweifeln nicht im geringsten daran, sagte der Vorsitzende des Militärgerichts, daß der Flugkörper, den Sie sahen, eine Atomrakete war?

Es war eine Atomrakete.

Und sie kam senkrecht herunter?

Ja. Absolut senkrecht.

Und das war wie hoch über der Erdoberfläche?

Fünfzig Kilometer, wenn der Höhenmesser richtig anzeigte.

Eine Pause folgte; dann sagte der Richter ernst: Captain Morlake, Sie haben die Erklärungen der Experten gehört, nach denen jede von irgendeinem Punkt der Erdoberfläche gestartete Atomrakete eine parabolische Kurve beschrieben haben muß, um ins Ziel zu gelangen?

Ich habe die Erklärungen gehört.

Und was schließen Sie daraus?

Morlake sagte mit fester Stimme: Bis vor kurzem war ich überzeugt, daß unsere Raketentechnik der eines jeden anderen Landes überlegen sei. Heute weiß ich, daß wir übertroffen worden sind.

Das ist Ihr ganzer Kommentar zum Tod von sechzig Millionen Amerikanern? Wir wurden übertroffen.

Morlake schluckte. Das habe ich nicht gesagt. Die Rakete kam senkrecht herunter.

Wollen Sie sich das nicht lieber noch mal überlegen, Captain?

Verführerische Worte. Er wußte, was sie wollten. In der vergangenen Nacht waren sie mit Zeichnungen von hypothetischen Raketenflugbahnen zu ihm gekommen. Jede Zeichnung war auf einer Weltkarte, und es waren drei verschiedene Ausgangspunkte eingetragen. Stimmte er zu, daß die Rakete mit einem geringen Neigungswinkel aus einer der drei Richtungen heruntergekommen sei, würde er ein Held sein.

Sie haben immer noch Gelegenheit, Captain, sagte der Militärrichter, Ihrem Land einen großen Dienst zu erweisen.

Morlake zögerte. Es tut mir leid, sagte er schließlich, steif vor Angst, aber ich kann meine Aussage nicht abändern. Das Ding kam senkrecht aus großer Höhe herunter. Das ist die Wahrheit.

Das Urteil lautete auf dreißig Jahre, und er konnte von Glück sagen. Innerhalb eines Monats nach seinem Verfahren war es an der Tagesordnung, daß Männer wegen unbewiesener Vorwürfe gehenkt wurden. Im ganzen Land begann eine hysterische Hexenjagd auf vermeintliche Verräter und Spione, und fliegende Standgerichte überzogen wie Unkraut eine Nation, die ihren Angreifer nicht entdecken konnte.



Am vierundneunzigsten Morgen zog Morlake wie gewöhnlich seinen Häftlingsanzug aus grau und schwarz gestreiftem Drillich an. Er hatte sich so an die täglichen Routinehandlungen gewöhnt, daß ihm nur noch vage bewußt war, irgendwann einmal etwas anderes getan zu haben. Auf dem Weg zur Kantine blieb er vor dem Schwarzen Brett stehen, wo das Arbeitsprogramm für die einzelnen Häftlingsgruppen bereits angeschlagen war: Pflügen, Stalldienst, Kartoffeln pflanzen, Wege ausbessern, Futtersilos reinigen, Latrinengrube leeren.

Es war, von kleineren Variationen abgesehen, immer das gleiche. Nur etwas fehlte diesmal. Sein Name war bei keiner der Arbeitsgruppen aufgeführt. Sofort nach dem Frühstück meldete er das Versäumnis beim Sergeanten, der die Aufsicht hatte.

In Ordnung, dann gehst du mit der Gruppe, die Kartoffeln pflanzt.

Morlake ging und sagte sich, daß er, sollte sein Name wieder einmal auf dem Arbeitsprogramm fehlen, lieber in die Schreibstube gehen würde, wo das Programm gemacht wurde.

Nicht, daß er unter der Arbeit gelitten hätte. Er war kerngesund, und körperliche Arbeit machte ihm nichts aus; tatsächlich hatte er sich nie besser gefühlt. Er war ruhiger, jetzt, weniger nervös, und zugleich wacher und nachdenklicher, mit einem neuen Sinn für die einfachen, kleinen Dinge des Lebens. Aber er pflanzte nicht gern Kartoffeln. Die Armeefarm hatte nur wenige Maschinen, weil es ihr an Arbeitskräften nicht mangelte, und so mußte jede Saatkartoffel mit der Hand in die Erde gelegt und mit Ackerkrume bedeckt werden … Nach vier Stunden war er verschwitzt und müde und hatte Rückenschmerzen.

Das Mittagessen wurde am Arbeitsplatz verzehrt. Die Männer setzten sich mit ihren Blechtellern und -tassen an den Feldrand. Und das Gespräch entwickelte sich genau wie am Tag zuvor und am Tag davor und so weiter.

Habt ihr gehört, was der Neue gestern sagte, daß die Raketen nur vom Mond gekommen sein können…?

…Das waren die Chinesen, oder ich laß mich taufen …

… Ich wette mein ganzes Geld, daß die Russen …

Verdammt, wenn ich General Wayne in Europa wäre, würde ich …

Der Wachsergeant nahm seine Maschinenpistole an sich und stand träge auf. Los, ihr Generäle, an die Kartoffeln.

Der Nachmittag zog sich hin. Gegen vier Uhr löste sich ein Wagen aus dem Dunst, der die Gebäude der Gefangenenfarm sechs Kilometer nördlich verbarg. Er schaukelte langsam einen Feldweg entlang, verschwand hinter Bäumen und in Senken, kam aber immer wieder zum Vorschein, jedesmal näher, und für den wachhabenden Sergeanten ebenso ein Gegenstand der Neugierde wie für die Gefangenen. Als es keinen Zweifel mehr gab, daß der Wagen zu seiner Arbeitsgruppe wollte, gingen der Sergeant und sein Korporal langsam zum Feldweg und erwarteten den Wagen dort. Die restlichen Wachen sorgten dafür, daß die Arbeit weiterging. Die Pferde mit dem Kartoffelfuhrwerk standen im Schatten der Bäume und stampften und peitschten mit den Schweifen. Eins von ihnen ließ geräuschvoll Wasser. Morlake unterbrach seine langsamen, rhythmischen Bewegungen mit Blicken zu dem herankommenden Wagen und seinen eigenen Gedanken.

Von den verschiedenen Zeitungsartikeln und Analysen, die er in der Gefangenenbücherei gelesen hatte, enthielt nur einer  so schien es wenigstens Morlake  eine vernünftige Grundidee: Der Zweck des atomaren Bombardements war nicht gewesen, die Nation zu vernichten oder zu besiegen, sondern einfach der, ihren politischen Charakter zu verändern. Nachdem die laute, interessierte, aufgeschlossene und politisch bewußte Bevölkerung der amerikanischen Metropolen beseitigt war, mußte die Macht dem politisch rückständigen, engstirnig-konservativen Element der Kleinstädte und des flachen Landes zufallen. Schon jetzt begannen alte Vorurteile aufzuleben. Der alte, tief eingewurzelte Rassismus erhob wieder sein Haupt. Im Süden war die weiße Mehrheit im Begriff, der schwarzen Minderheit die mühsam erkämpften Bürgerrechte wieder zu entreißen, und im ganzen Land verstärkte sich die offene und versteckte Diskriminierung der Farbigen und anderer ethnischer Gruppen wie den Mexikanern, Puertoricanern und Italienern. Und kaum jemand hatte den Mut, offen gegen solche Tendenzen aufzutreten.

Wurde der Feind in den nächsten Jahren nicht entdeckt, so konnte er damit rechnen, ungestraft zu bleiben. Nur drei Tatsachen waren über den Aggressor bekannt: er existierte; er hatte nirgendwo auf der Erde Anhaltspunkte hinterlassen, die ihn überführen könnten; und er hatte seine Atomraketen auf wenigstens eine Stadt senkrecht und aus ungewöhnlich großer Höhe fallen lassen.

Unglücklicherweise war Robert Morlake der einzige Mensch, der an diesen letzteren Punkt glaubte, und seine private Meinung war, daß die Raketen vom Mond abgefeuert worden seien. Morlake lächelte grimmig. Er konnte sich vorstellen, wie es ausgehen würde, wenn er andere Männer zu überzeugen suchte, daß sie auf den Mond gehen müßten, um die Identität ihres Feindes festzustellen.

Morlake!

Morlake richtete sich langsam auf, drückte eine Hand in sein schmerzendes Kreuz und drehte sich um. Es war der Korporal, der mit dem Sergeanten zum Wagen gegangen war. Der Fahrer war gerade dabei, seinen Wagen zu wenden.

Ja? sagte Morlake.

Du wirst im Büro verlangt. Du solltest heute morgen nicht zur Arbeit. Komm mit.

Fünf Minuten später wußte Morlake, daß sich ihm eine Fluchtmöglichkeit bot.



Was geschehen war, entdeckte Morlake erst nach und nach. An der Ostküste hatte General Mahan Clark, ein überlebender Generalstäbler aus dem Pentagon, noch am Nachmittag des Angriffs das Kriegsrecht verhängt. In den folgenden drei Monaten hatte er täglich achtzehn bis zwanzig Stunden gearbeitet, um die desorganisierten Streitkräfte zusammenzufassen und wieder eine gewisse Ordnung in die öffentlichen Dienste zu bringen. Eisenbahn-, Telefon- und Telegrafenverbindungen wurden repariert, der Postdienst wieder aufgenommen und eine allgemeine Rationierung eingeführt. Zugleich wurde ein industrieller Zensus durchgeführt und eine Prioritätenliste für Rohstoffbelieferung und Warenerzeugung ausgearbeitet.

Nach zwei Monaten hatte Clark ein Bild von der verbliebenen Wirtschaftskraft des Landes. Industrien wurden in weitem Umfang koordiniert. Truppen patrouillierten Stadt und Land; eine nächtliche Ausgangssperre wurde verhängt; die Strafen für Plünderung und Brandstiftung wurden verschärft. Die Massenmorde an bekannten Kommunisten hörten auf. Menschen mit ausländischem Akzent wurden noch immer belästigt, mißhandelt oder gar umgebracht, aber die Fälle wurden von Tag zu Tag seltener.

Am fünfundachtzigsten Tag zog General Clark sich für drei Tage zurück, schlief und ruhte sich aus. Nach seiner Rückkehr ins vorläufige Hauptquartier bezog er ein neues Büro.

Von nun an, erklärte er in einer improvisierten Pressekonferenz, werde ich alle Verwaltungsarbeit mit Ausnahme der wichtigsten Grundsatzentscheidungen delegieren und meine Aufmerksamkeit wieder mehr dem militärischen Bereich zuwenden. Ich bin Soldat, kein Politiker oder Verwaltungsbeamter. Für die Verteidigung unseres Landes ist es wichtig, zu wissen, was aus unseren militärischen Entwicklungsprojekten geworden ist, und wieviele von den damit beschäftigten Wissenschaftlern und Ingenieuren überlebt haben.

Am Spätnachmittag des einundneunzigsten Tages blickte er müde von einem Papierstapel auf und rief einen Adjutanten herein.

Hier ist eine Meldung, daß die S29A am Tag des Angriffs einen Testflug machen sollte. Wurde der Test ausgeführt? Und wenn ja, was wurde aus der Maschine und ihrem Piloten?

Niemand wußte es bis zum folgenden Morgen, als ein Leutnant eine Meldung vom Luftwaffenflugplatz R 3 in Texas vorlegte, nach der die S29A einige Stunden nach der Zerstörung ihrer Basis Kane Field dort gelandet sei.

Das war vor zweiundneunzig Tagen! grollte Clark. Wer ist der Unfähige, der dort das Kommando führt? Herrold? Oh!

Er verstummte. Er hatte einmal unter Herrold gedient, und bei früheren Vorgesetzten befleißigte man sich besser einer gewissen Zurückhaltung. Später jedoch bemerkte er zu einem Obersten, den er gut kannte: Herrold ist ein alter Trottel. Wenn einer seiner Untergebenen doppelt soviel Verstand hat wie ein anderer, dann merkt er den Unterschied noch lange nicht. Er blickte finster vor sich hin. Nun, ich glaube, es wird das Beste sein, wir lassen die Maschine überführen. Informieren Sie Herrold, ja?

Der Überführungsbefehl brachte die höheren Ränge des Stützpunkts R 3 in nicht geringe Verlegenheit. Niemand dort konnte die Maschine fliegen.

Es ist ein besonderes Flugzeug, erklärte ein Luftwaffenmajor dem verdrießlich dreinblickenden General Herrold. Soweit ich unterrichtet bin, mußten die Testpiloten Monate in der Fabrik zubringen und alle möglichen Dinge lernen, bevor sie die Triebwerke anwärmen durften. Die Schwierigkeiten rühren von einer verzwickten Kombination von Raketen- und Düsentriebwerken her.

Ich sehe, sagte General Herrold. Er dachte einige Minuten darüber nach, dann fuhr er fort: Sie würden nicht lange brauchen, um sich mit der Maschine vertraut zu machen, wie?

Der andere zuckte mit der Schulter. Ich fliege seit zehn Jahren Düsenmaschinen, Sir.

Gut, sagte General Herrold. Noch etwas, Major Bates. Der Testpilot, der die Maschine brachte, ist wegen eines höchst verabscheuungswürdigen Vergehens im Militärgefängnis. Es wäre ein ernster Rückschlag für die Disziplin, wenn er in Freiheit gesetzt würde, nur weil er eine Maschine fliegen kann. Darum werde ich ihn unter Bewachung hierher bringen lassen. Ohne Zweifel kann er Sie in einem Tag oder zwei hinreichend mit der Maschine vertraut machen. Ich möchte, daß Sie keine Gespräche mit ihm führen, außer über rein technische Dinge. Sie werden Ihre Dienstpistole bei sich tragen und daran denken, daß die Maschine wertvoller ist als der Mann. Sein Name ist übrigens Morlake, Captain Robert Morlake.

Bates salutierte. Ich werde schon mit ihm fertig, Sir, sagte er zuversichtlich.



Als die S29A hoch genug war, flog Morlake eine Rolle, aus der er in den Sturzflug überging. Hinter ihm krallte Major Bates nach dem nächsten Handgriff.

He! schrie er. Was zum Teufel fällt Ihnen ein?

Morlake wußte es selbst nicht genau. Schon im Moment der Verurteilung zu faktisch lebenslänglicher Haft hatte er beschlossen, das Verdikt des Militärgerichts nicht anzuerkennen. Aber was nun geschehen würde, wußte er nicht.

Hören Sie, Morlake, sagte Bates mit leicht bebender Stimme, damit werden Sie nichts erreichen. Es ist kaum Treibstoff in den Tanks.

Das war der Grund, warum Morlake keine Zeit verschwendet hatte. Er sagte nichts, saß nur da und wartete die Ereignisse ab. Der Tag war glasklar, die Erde unter ihnen deutlich sichtbar. Sie sah näher aus als sie war.

Kommen Sie zur Vernunft, Mann! Bates Nerven zeigten sich der unvermuteten Belastung nicht gewachsen. Sie haben Ihren Treueid geschworen. Zu dem müssen Sie stehen, auch als Verurteilter.

Morlake brach sein Schweigen. Das tue ich.

Was sollen dann diese selbstmörderischen Manöver?

Ich bin zufällig der einzige Mensch, der weiß, wie man die Identität des Feindes aufdecken kann. Wenn ich zuließe, daß ich weiterhin eingesperrt bleibe, würde ich meinen Eid verletzen.

Das kam sogar Morlake selbst abenteuerlich vor. Bates mußte es als purer Wahnsinn erscheinen. Und Morlake wußte, daß sein Handeln nicht überlegt war. Aber er hatte in den letzten drei Monaten einen Vorgeschmack von lebenslänglicher Zwangsarbeit erhalten und war entschlossen, jede Fluchtmöglichkeit zu nutzen.

Die Rakete war senkrecht heruntergekommen. Wenn sie, wie die Experten behaupteten, nicht von der Erde gekommen sein konnte, dann mußte sie vom Mond gekommen sein. Und wenn die Amerikaner dies und die sich daraus ergebenden Folgerungen nicht schlucken wollten, dann war es an ihm, der die Tatsachen kannte, sie dahin zu bringen.

Sein Gedanke endete. Er zuckte zusammen, als er sah, daß die Erde nun wirklich auf ihn zuraste.

Morlake, um Gottes willen, was wollen Sie?

Ihre Waffe.

Wollen Sie mich umbringen?

Seien Sie nicht albern. Beeilen Sie sich.

Die Erde war ein riesiges Tal, und die kahlen Felshügel ringsum sahen nicht mehr so flach aus. Morlake fühlte, wie die Waffe über seine Schulter gestoßen wurde. Er griff zu und schrie: Zurück! Weg von mir!

Er wußte, daß das schwierig sein würde, wie das Erklettern einer Wand. Aber er wartete noch, während der schwitzende Offizier sich fortmühte, fluchend vor Angst. Auch Morlakes Herz hämmerte, und sein Körper versteifte sich instinktiv, als es einen Moment danach aussah, daß er die Maschine nicht mehr rechtzeitig abfangen könnte. Aber es gelang ihm noch, in Baumwipfelhöhe durchzuziehen, und sofort nahm er die Maschine wieder hoch und begann in die schwarzen Regionen über der Stratosphäre zu steigen.

Die Sterne standen klar im blauschwarzen Himmel, bevor er sich mit der erreichten Höhe zufrieden gab und sein Rennen mit dem sich rasch verringernden Treibstoffvorrat begann.

Er hatte die Hoffnung, Kane Field zu erreichen und es verlassen vorzufinden. Der erste Teil der Hoffnung ging in Erfüllung, doch der zweite endete mit einer Enttäuschung, als er sah, daß das ganze Gebiet von Arbeitstrupps mit Kränen, Traktoren, Lastwagen und Baumaschinen wimmelte.

Morlake landete hinter einem niedrigen Hügel, ungefähr einen Kilometer vom nächsten Arbeitstrupp entfernt.

Steigen Sie aus! sagte er zu Bates.

Dafür lasse ich Sie an die Wand stellen! knurrte der Major. Aber er gehorchte. Er ging nicht sofort, und bevor Morlake den Einstieg schloß, sagte er in einem plötzlichen Verlangen, sich zu rechtfertigen: Sagen Sie ihnen, daß die S29A sechsfache Schallgeschwindigkeit erreicht, und daß sie in sieben Minuten auf achtzigtausend Meter steigen kann. Aber sagen Sie ihnen auch, daß sie nicht mehr Zeit und Geld mit dem Bau weiterer Maschinen dieses Typs verschwenden sollen. Die S29A ist nicht schnell genug und kann nicht hoch genug steigen, um die Leute zu erreichen, die die Atomraketen abgefeuert haben. Und darum nehme ich sie mit. Weil sie nur zweitklassig ist, und darum wertlos. Leben Sie wohl, Sir.

Er schloß die Klappe und winkte. Die vertikal geschwenkten Düsentriebwerke kamen mit kreischendem Heulen auf Touren, und die Maschine hob langsam ab; dann zündete der Raketenmotor für wenige Sekunden, und die Erde begann rasch unter der Maschine wegzugleiten. Morlake überflog die Hügel und hielt Kurs auf eine Stelle, wo es einmal Rohrleitungen und Tankanschlüsse von unterirdischen Treibstoffbehältern gegeben hatte. Auch dort arbeiteten Männer inmitten eines Wirrwarrs von verbogenem Metall, aber eine gewisse Ordnung schien bereits wieder hergestellt zu sein. Er landete.

Der Vormann, ein schlanker, robust aussehender junger Mann, kam herüber und sagte: Klar, wir haben jede Menge Kerosin. Die Tanks sind intakt geblieben. Aber für den Raketenmotor haben wir hier nichts. Rollen Sie noch ein Stück weiter, ja?

Er hatte es nicht eilig und war ebenso gesprächig wie neugierig. Offenbar begrüßte er diese Unterbrechung seiner Arbeit. Während seine Männer Schlauchleitungen an die Treibstofftanks anschlossen, stellte er Fragen, die Morlake beantwortete oder denen er mit einem Lachen auswich. Er wußte, wie er mit Leuten dieser Art zu reden hatte, und das einzige Problem war, daß er aus den Augenwinkeln Bates über die niedrigen Hügel kommen sah. Zu allem Überfluß erschien gleich darauf ein Baustellenlastwagen auf dem Fahrweg, der am Fuß der Erhebungen vorbeiführte, nahm den winkenden Bates an Bord und näherte sich mit beängstigendem Tempo. Als er auf vierhundert Meter herangekommen war, stieg Morlake in die Maschine.

Vielen Dank, sagte er.

Der Vormann winkte freundlich zurück. Hals- und Beinbruch!

Der Lastwagen hupte wie verrückt, als die S29A kaum hundert Meter vor ihm vom Boden abhob. Morlake wischte sich den Schweiß vom Gesicht und grinste hinunter, aber sein Frohlocken währte nicht lange. Er hatte genug Treibstoff, um die Erde zu umrunden. Aber sein Problem war, die führenden Leute zu überzeugen, daß sie nur auf Sicherheit hoffen konnten, wenn sie das aufgegebene Mondprojekt fortführten. Wo und wie sollte er beginnen? Welche Aktionen waren nötig?

Wenn er ehrlich mit sich sein wollte, dann mußte er zugeben, daß er bisher kaum darüber nachgedacht hatte.



3.



Eines Tages, etwa zehn Monate nach der Katastrophe, fuhren neun kugelsichere Limousinen bei General Clarks Hauptquartier vor. Die ersten und die letzten vier Wagen waren von bewaffneten Leibwächtern besetzt, die sofort nach dem Anhalten der Kolonne heraussprangen und einen Sicherheitskordon um den mittleren Wagen bildeten. Sie trugen Maschinenpistolen und gaben sich keine Mühe, sie zu verstecken. Nach beendetem Manöver eilte ein Lakai herbei und öffnete den Schlag des schweren Wagens.

Senator Tormey stieg aus. Er runzelte die Brauen, als er sah, daß noch niemand aus dem Gebäude gekommen war, um ihn zu begrüßen. Dann, als der General selbst im Eingang erschien, kam ein Lächeln in das fleischige, energische Gesicht des Politikers, und er ging auf den Offizier zu und schüttelte ihm die Hand.

Haben Sie die Morlake-Unterlagen bereit, daß ich sie einsehen kann? fragte er.

Selbstverständlich, antwortete Clark. Ich hätte Ihnen schon früher Einblick gewährt, wenn ich gewußt hätte, daß Sie an dem Fall interessiert sind.

Tormey nahm das als eine Entschuldigung. Die vergangenen vier Monate hatten ihn ein weites Stück vorangebracht. Am Tag der Katastrophe hatte er nach der Verhängung des Kriegsrechts gerufen, aber als die dafür verkündete sechsmonatige Frist verstrichen war, hatte er entdecken müssen, daß die Armee nicht bereit war, die Regierungsgewalt in seine Hände zu legen. Die noch existierenden Zeitungen und Rundfunkstationen hatten von den Protesten des Senators widergehallt. Er selbst habe keine Ambitionen, hatte er erklärt, aber es sei an der Zeit, daß die Regierung wieder von zivilen Fachleuten übernommen werde. Als dienstältestes Mitglied der überlebenden Wahlbeamten von Senat und Kongreß habe er die Pflicht  und so weiter und so weiter.

Das war der Anfang seiner Kampagne gewesen. Und da die Rücksichtslosigkeit der Armee neunzig Prozent der Bevölkerung verprellt hatte, sah der Senator sich bald von einer Woge von Protesten und Bürgerversammlungen emporgetragen, die von der Armeeführung zuletzt nicht mehr ignoriert werden konnte.

Der Senator wurde ins Hauptquartier eingeladen und von den Militärs ins Vertrauen gezogen. Er wurde General Clarks Partner beim Würfelspiel, und es gab keine wichtige Verwaltungsangelegenheit, bei der man sich nicht um seinen Rat bemühte. Es war die Bitte der Armee um zivile Unterstützung, und als Obergangslösung schien sich das System zu bewähren.

General Clark führte seinen Besucher in einen kleinen Raum. Es gab einen Schreibtisch, einen Stuhl und einen Ablageschrank. Eine Wand war von einer großen Karte Nordamerikas bedeckt, in der Stecknadeln mit bunten Köpfen steckten. Die roten Stecknadeln bedeuteten, daß Robert Morlake in den betreffenden Orten mit Sicherheit gesehen und erkannt worden war. Die grünen Stecknadeln besagten, daß er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dort gewesen war. Die gelben Stecknadeln zeigten Gerüchte oder unsichere Meldungen über sein Auftauchen an, und die blauen Stecknadeln bezeichneten Orte, wo man ein Flugzeug beobachtet hatte, das der S29A ähnelte. Jede Stecknadel war mit einem numerierten Fähnchen versehen, und die Nummern bezogen sich auf eine Kartei, die alle Angaben über die Jagd auf Robert Morlake enthielt. Die Originalmeldungen und -berichte waren in Aktenordnern neben der Kartei untergebracht.

Zuerst, erläuterte General Clark, scheint Morlake versucht zu haben, mit alten Freunden in Verbindung zu treten. Einen Tag nachdem er auf Kane Field landete und seine Maschine auftanken ließ, tauchte er in Kalifornien bei einem gewissen Professor Gidden auf …

Nachdem er Giddens parkähnliches Grundstück einen ganzen Tag lang beobachtet hatte, stand Morlake im Morgengrauen auf und ging drei Kilometer zu der Gebäudegruppe, die Professor Giddens Forschungsinstitut beherbergte. Ein Bach durchfloß die Parkanlagen, in denen mehrere Häuser verstreut lagen. Ein Handwerker arbeitete neben der offenen Tür einer kitschigen Villa im Hollywoodstil der dreißiger Jahre, die jetzt offenbar als Laboratorium diente. Er beantwortete Morlakes Frage mit einem neugierigen Blick, dann sagte er: Dorman? Der wohnt beim Professor. Ich glaube, die Köchin wird um diese Zeit schon auf sein. Das ist das Haus, dort drüben.

Es war ein fast ganz verglaster Bungalow unter hohen Bäumen. Als Morlake einen von Büschen und Blütenstauden gesäumten Fußweg entlang wanderte, kam eine Frau aus einem vom Bach heraufführenden Seitenweg, und sie stießen fast zusammen.

Die Frau war dunkelhaarig und blauäugig; sie trug einen Bademantel und eine Badekappe. Mr. Dorman? echote sie. Ach, Sie meinen den Sekretär. Ihre Haltung wurde gleichgültig. Wahrscheinlich noch im Bett. Solche Leute haben die Gewohnheit zu schlafen, bis es Zeit ist, die Stempeluhr zu drücken.

Ihr Ton war achtlos und geringschätzig. Morlake, der im Begriff war, mit höflichem Dank weiterzugehen, hielt inne und musterte sie noch einmal. Sie war nicht die schönste Frau der Welt, aber ihm schien, daß er nie ein leidenschaftlicheres Gesicht gesehen hatte. Ihre Lippen waren voll und sinnlich, ihre Augen groß und strahlend, ihr Benehmen ungeheuer selbstsicher.

Sind Sie nicht ein bißchen früh erschienen? fragte sie.

Sie war irritiert, und Morlake fühlte eine instinktive Abneigung gegen sie. Wäre es dann vielleicht möglich, fragte er, mit Professor Glidden zu sprechen?

Die Frage erheiterte sie. Sie lachte. Dann faßte sie ihn am Arm und sagte: Ich werde die Köchin fragen, welches Zimmer Ihr Freund bewohnt. Kommen Sie mit. Und machen Sie sich nichts aus meinem Aufzug. Ich stehe gern auf, wenn die Vögel zu singen anfangen, und es ärgert mich, wenn ich fünf Stunden warten muß, bis ich mit jemand reden kann. Ich bin der physische Typ. Immense Energie; und der einzige Grund, daß mein Gehirn etwas taugt, ist der, daß ich mir nie Sorgen mache. Wissen Sie etwas über Endokrinologie?

Nie davon gehört, sagte Morlake wahrheitsgemäß.

Gott sei Dank, sagte die Frau. Sie fügte hinzu: Ich bin im Bach geschwommen. Da ist ein Becken aufgestaut und zementiert, und der Professor hat für zehntausend Dollar ein Heizsystem für kühle Tage und Nächte installieren lassen. Möchten Sie die lokalen Klatschgeschichten hören? Ich bin erst seit vierundzwanzig Stunden hier zu Gast, aber ich weiß bereits alles, was es zu wissen gibt.

Morlake zweifelte nicht daran. Er begann gegen seinen Willen fasziniert zu sein. Es kostete ihn Mühe, seine Gedanken beim Zweck seines Besuchs zu halten.

Als sie den Bungalow erreicht hatten, sagte die Frau: Warten Sie hier. Ich werde schnell in mein Schlafzimmer laufen, und dann frage ich die Köchin. Ich bin gleich wieder da.

Morlake wartete nicht. Sobald sie um die Ecke verschwand, folgte er ihr. Es hatte eine Weile gedauert, bis er daraufgekommen war, aber er war sich seiner gefährlichen Situation zu bewußt, um sich von einer redseligen Frau hereinlegen zu lassen. Sie hatte ihn erkannt, und sie würde wahrscheinlich die Polizei verständigen, bevor sie wieder zum Vorschein käme.

Die Längsseite des Bungalows hatte eine schmiedeeiserne Gittertür, die in einen Patio führte. Morlake öffnete sie leise, schlüpfte durch und ging auf Zehenspitzen rasch nach links in einen offenen, bogenförmigen Durchgang, in dem die Frau verschwunden war. Er sah sich in einem Korridor mit mehreren Türen rechts und links; aber es war unschwer zu erraten, in welchen Raum die Frau gegangen war, denn eine der Türen war angelehnt und er hörte von dort ihre Stimme.

Sie war am Telefon, hatte ihm den Rücken zugekehrt und sagte drängend: Versuchen Sie es noch einmal! Es muß doch jemand da sein! Morlake legte seine Hand über das Mundstück und nahm den Hörer aus ihren Fingern. Einen langen Moment stand die Frau gelähmt, dann machte sie langsam eine vorsichtige Drehung und starrte ihn aus weiten Augen an.

Morlake sagte: Wie haben Sie mich erkannt?

Sie zuckte die Achseln. Die Zeitungen sind voll von Ihren Bildern. Und Ihr Freund, Dorman, redete erst gestern über Sie und sagte, er könne nicht glauben, daß Sie schuldig seien. Aber Sie sind schuldig, nicht wahr? Ich habe schon früher verzweifelte Männer gesehen.

Morlake fragte sich, wo, aber er sagte nur: Wen haben Sie angerufen?

Die Polizei natürlich.

Die Polizei würde geantwortet haben, sagte er. Und dann brach er ab, als eine Stimme aus dem Hörer kam. Er drückte ihn an sein Ohr. Ja, sagte er. Hallo?

Der Teilnehmer, den die Dame gerufen hat, meldet sich nicht, sagte die Telefonistin.

Morlake sagte: Sind Sie sicher, daß Sie die richtige Nummer verstanden haben? Die Frau neben ihm keuchte. Bevor er ihre Absicht erraten konnte, bückte sie sich, hob das Kabel auf und riß es mit einem heftigen Ruck aus dem Wandanschluß …



General Clark machte eine Pause in seiner Erzählung. Senator Tormey, der sich auf die Schreibtischkante gesetzt hatte, betrachtete sinnend die Wandkarte. Dann fragte er langsam:

Wer war die Frau? Haben Sie das herausgebracht?

Der Offizier schüttelte seinen Kopf. Ich erinnere mich nicht an den Decknamen, den sie bei Glidden gebrauchte, aber er und ein Dutzend andere, unter denen sie aufgetreten ist, sind alle hier in der Kartei.

Sie glauben, die Frau war hinter Morlake her?

Ganz sicher.

Wie kam es, daß sie innerhalb von zwei Tagen nach Morlakes Flucht an diesem bestimmten Ort war?

Das, sagte der General, war, was Morlake beunruhigte. Er gab sofort seinen Plan auf, alte Freunde zu besuchen und mit ihnen als Kader den Kern einer eigenen Organisation aufzubauen. Er erkannte, daß ihm eine Gruppe zuvorgekommen war, die seine Pläne vorausgesehen und die überdies seine Lebensgeschichte gründlich studiert hatte. Als wir auf der Bildfläche erschienen, stellten wir fest, daß praktisch jeder Freund, den er hatte, unter Beobachtung stand. Die verschiedensten Methoden wurden angewendet, um Zugang zu den Betreffenden zu erhalten. Es war sehr gründliche Arbeit.

Der Senator schloß einen Moment seine Augen. Wie erklären Sie sich diese Vorbereitungen und den ganzen Aufwand?

Nach unserer Auffassung, sagte der General, beabsichtigte diese Gruppe, ihn von der Gefangenschaft zu entführen und dann zu töten. Seine selbständige Flucht machte diesen Plan zunichte, und indem man alle seine Freunde und Bekannten beschattete, hoffte man, Morlake wieder auf die Spur zu kommen.

Aber wie wußten sie überhaupt von ihm? fragte der Senator.

Der General zögerte. Unsere Theorie ist in diesem Punkt ein bißchen abenteuerlich, aber aus Morlakes schriftlichem Bericht und aus seiner Aussage vor dem Militärgericht geht hervor, daß die Atomrakete und die S29A im Augenblick ihrer größten Annäherung kaum einen halben Kilometer voneinander entfernt waren. Wir halten es für möglich, daß eine automatische Fernsehkamera oder ein Suchradar in der Rakete in diesen Augenblicken Aufnahmen von der S29A machten.



Nachdem die Frau das Telefon in Professor Gliddens Bungalow unbrauchbar gemacht hatte, starrte Morlake sie eine Weile an, während seine Gedanken rasten. Dann sagte er:

Wo ist Ihr Wagen?

Die Frau schien zu resignieren. Ich werde meine Wagenschlüssel holen und Sie zu Ihrer Maschine bringen. Ich nehme an, daß Sie dorthin wollen.

Er ging mit ihr. Er wußte nun, daß er niemandem vertrauen durfte. Und er hatte keine Zeit, mit Dan Dorman zu sprechen oder Dans Arbeitgeber, Professor Glidden, die Fragen zu stellen, auf die er eine Antwort suchte. Wegen Dans Verbindung zu dem bekannten Wissenschaftler war er zuerst zu ihm gekommen. Es war deprimierend, hier an Ort und Stelle zu sein und wieder gehen zu müssen, ohne daß etwas erreicht war.

Zehn Minuten später parkte die Frau ihren Wagen dreißig Meter von der Stelle, wo Sadie unter Bäumen stand. Ein hübsches Flugzeug, sagte sie. Wie schnell kann es fliegen?

Etwas über hundertfünfzig Kilometer in der Minute, sagte Morlake. Steigen Sie aus.

W-was? Sie mußte denken, daß er sie töten wolle, denn sie wurde leichenblaß. Bitte, bettelte sie, ich bin so unschuldig wie Sie. Ich weiß nichts.

Morlake sah sie neugierig an, sagte aber nichts. Laß sie schwitzen, dachte er. Er hatte keine Zeit, sie auszuforschen, und so konnte er nicht beurteilen, wie tief sie in diese Sache verstrickt war. Nicht, daß es etwas ausgemacht hätte. Er hatte keine Lust, Richter oder Scharfrichter zu spielen. Er sperrte die Wagentüren ab und steckte die Schlüssel in die Tasche seiner Fliegerkombination. Er sah, daß die Frau ihre Selbstbeherrschung zurückgewonnen hatte.

Es sind nur drei Kilometer oder so, sagte sie. Ich werde vor dem Frühstück dort sein. Leben Sie wohl  und viel Glück.

Er startete die Maschine und zog sie hoch hinauf in die Stratosphäre. Dann flog er eine weite Schleife hinaus über den Pazifik und kehrte im Tiefflug zurück, so daß er vom Küstenradar nicht bemerkt wurde. Sein neues Versteck war ein ausgetrocknetes Bachbett in einer savannenartigen, menschenleeren Gegend, ungefähr sechs Kilometer von der Stadt Manakee entfernt. Manakee mußte der Ort sein, wo die Telefonvermittlung für Giddens Laboratorien war.

Morlake zog seine Fliegerkombination aus und machte sich auf den Weg. Er trug ein weißes Hemd und die grau und schwarz gestreifte Gefangenenhose, aber solange er nicht die Jacke mit der weiß aufgemalten Nummer anzog, fiel er nicht auf.

Nachdem er zehn Minuten marschiert war, kam ein Bus die Landstraße entlang und nahm ihn auf. Eine knappe Viertelstunde später war er in der Telefonvermittlung. Drei Mädchen saßen an den Vermittlungspulten. Eine von ihnen, eine verwaschen aussehende Blondine, sagte auf seine Frage:

Irgendwas war mit der Leitung nicht in Ordnung. Ich konnte die Verbindung nicht mehr herstellen.

Ich habe es gemerkt, sagte Morlake. Deshalb bin ich in die Stadt gefahren. Konnten Sie den Teilnehmer erreichen?

Ja, ich erreichte die Teilnehmerin, aber dann konnte ich Sie nicht mehr kriegen.

Noch eine Frau! Morlake war verblüfft, dann fühlte er Angst. Es war, wie er befürchtet hatte. Die Verbindung war hergestellt worden. Er zögerte, aber es gab kein Zurück.

Wollen Sie noch einmal anrufen? fragte das Mädchen.

Gewiß. Haben Sie die Nummer? Er lächelte verlegen. Ich weiß sie leider nicht auswendig, und mein Notizbuch habe ich zu Hause gelassen.

Während er ziellos in seinen Hosentaschen fischte, nahm das Mädchen einen Notizblock zur Hand und blätterte darin herum.

Macht nichts, sagte sie. Ich habe es mir notiert. Hier ist es schon: Lucy Desjardins, Hartford Street 476, Crestolanto 9153.

Morlake nickte und schrieb die Adresse auf einen Zettel.

Darf ich Sie noch etwas fragen? sagte er.

Bitte.

Sagte die Teilnehmerin etwas, als Sie die Verbindung zustande brachten?

Ja, sie sagte, es spiele keine Rolle, oder so ähnlich.

Ach so, sagte Morlake. Dann war es wohl nicht so wichtig. In dem Fall brauchen Sie sich jetzt nicht weiter zu bemühen. Ich kann auch von unterwegs anrufen.

Er bedankte sich und ging hinaus, schwitzend, aber momentan erleichtert und triumphierend. Das Gefühl hielt nicht lange an. Die Frau hatte gesagt, daß es keine Rolle spiele. Das bedeutete, daß sie verstanden hatte, was es mit dem mißglückten Anruf auf sich gehabt hatte. Die Bande würde sofort in Aktion treten.

Er rief ein Taxi und ließ sich vor die Stadt fahren. Sobald es außer Sicht war, trabte er am Rand der Landstraße weiter und lief durch Busch und über Felder zu seiner Maschine. Wieder an Bord, schaltete er Radar und Radiofunk ein und wartete.

Zuerst gab es nichts. Bis auf dünne Zirrusschleier war der Himmel leergefegt. Nach siebenunddreißig Minuten zeigte der Radarschirm ein Flugobjekt. Es war zu weit entfernt und zu hoch, um ein klares Bild abzugeben. Aber es war unverkennbar, und es bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit außerhalb der Atmosphäre in ungefähr hundertfünfzig Kilometer Höhe.

Morlake war geneigt, an einen Satelliten zu glauben, aber er drehte weiter am Radio, um die Frequenzen abzusuchen, und plötzlich kam eine Stimme herein:

… anscheinend weggekommen. Wir waren im Norden und Osten und Süden und draußen über dem Meer, aber nirgends ist eine Spur von ihm zu entdecken. Seine Maschine muß weit schneller sein als wir glaubten.

Die antwortende Stimme war dünn und fern. Geben Sie nicht auf. Nehmen Sie nichts als selbstverständlich an.

Bevor der erste antworten konnte, brach eine dritte Stimme laut in das Gespräch ein. Hier ist Armeestation Micklaw. Wer spricht da? Identifizieren Sie sich.

Ein leises Lachen kam zurück, dann trat Funkstille ein.



4.



Für Morlake, der in seiner Bachschlucht außerhalb von Manakee versteckt wartete, verging die Zeit langsam. Es war eine unwirkliche Periode. Die Geister von sechzig Millionen toten Erwachsenen und Kindern verfolgten ihn in seinen Träumen, doch die Tatsache, daß sie einmal existiert hatten, war in seinem Bewußtsein bereits zur schattenhaften Legende geworden. Für ihn, der keine Familie hatte, war der Tod nicht der schreckliche Menschenfresser, der er für jene war, die etwas zu verlieren hatten.

Viel realer als der Tod, der zugeschlagen hatte, war die Erkenntnis, daß es irgendwo auf der Erdoberfläche schlaue und gewissenlose Menschen gab, die bereit sein mußten, die ganze Erdbevölkerung auszulöschen, sollte ihre Identität aufgedeckt werden.

Ihre Anführer würden alle Beschuldigungen ableugnen und als kommunistische Verschwörung zurückweisen. Und da sie den enormen Vorteil hatten, den Mond zu kontrollieren, waren sie in der Lage, jedes Ziel nach Belieben zu vernichten.

Wenn sein Plan, die Bande zu zerschlagen, gelingen sollte, dann mußte er gleichzeitig versuchen, ein widerstrebendes Volk zu zwingen, aus den Höhlen der Angst herauszukriechen, in die es sich zurückgezogen hatte.

Als der dritte Morgen über dem trockenen Bachbett graute, flog Morlake die S29A in einem weiten Bogen um die Radarstation der Armee in Capistrano und weiter nach Crestolanto. Den Rest des Tages verbrachte er mit der Beobachtung des Hauses Hartford Street 476. Es war ein einfacher, zweigeschossiger Bau, und bis zum Nachmittag zeigte sich kein Zeichen von Leben hinter den Fenstern oder an der Tür. Kurz nach vier Uhr kam eine Frau aus der Haustür und ging zum nahen Markt. Es war nicht die Frau, die er bei Professor Glidden gesehen hatte, sondern eine schlanke, vornehm wirkende Dame mit leicht ergrautem Haar.

Als sie ins Haus zurückgekehrt war, schrieb er einen Brief an General Clark, in dem er auseinandersetzte, was er zu tun beabsichtigte. Er brachte den Brief kurz nach Dunkelwerden zur Post, dann kehrte er zu seinem Beobachtungsposten zurück und wartete, bis es völlig dunkel war. Seine Uhr zeigte halb zehn, als er durch ein rückwärtiges Fenster im Obergeschoß kroch und sich langsam auf Zehenspitzen durch das stille Haus zum Wohnzimmer im Erdgeschoß tastete, wo Lichtschein durch die Ritzen der angelehnten Tür drang.



Senator Tormey fragte: Und was geschah dann?

General Clark schüttelte seinen Kopf. Wir haben keine direkten Informationen.

Er trat an die Wandkarte und zeigte auf eine rote Stecknadel in einer kleinen Stadt an der Westküste.

Dort machte Morlake einen seiner vier Versuche, die Öffentlichkeit zu interessieren. Nach unseren Meldungen erledigte eine Frau alle Vorarbeiten für einen Vortrag, den Morlake halten wollte. Der Vortrag war ein Reinfall. Ungefähr fünfzehn Leute erschienen, überwiegend alte Frauen, die dachten, es handle sich um eine neue religiöse Bewegung. Wie wir von unserem Informanten erfuhren, war seine Helferin diese zweite Frau, mit der er zusammentraf.

Dann scheint es also, sagte der Senator, daß Morlake und diese  ah  namenlose Frau sich zusammentaten?

Der General nickte. Niemals, sagte er, habe ich von einem kühneren Paar gehört. Anfangs waren sie überaus vorsichtig. Jetzt sind sie absolut furchtlos.

Der Senator schwieg. Er trug Kontaktlinsen, hinter denen seine blauen Augen mit wachem Feuer glänzten.

General Clark ging ans Fenster und blickte über die Anlagen hinaus zu den dunstigen blauen Hügeln. Ohne sich umzusehen, sagte er: Gestern abend fragten Sie mich nach Morlake, und ich lud Sie zu diesem Besuch ein. Das entspricht der Politik der Armee, mit gewählten Vertretern des Volkes zusammenzuarbeiten. Wie Sie wissen, beabsichtigen wir die Abhaltung von Wahlen für den Kongreß 1982 zu gestatten, damit das Land zu seinen traditionellen Formen der Demokratie zurückkehren kann. Was Sie vermutlich nicht wissen, ist, daß die Wahlen zwar wie geplant abgehalten werden, die Bekanntmachung darüber jedoch mit der Absicht erfolgte, den Feind in Sicherheit zu wiegen.

Hinter ihm sagte Tormey langsam: Ich glaube nicht, daß ich verstehe, General …

Clark wandte sich um. Als Morlake mit der S29A flüchtete, erhielt ich eine verstümmelte und verworrene Meldung über das Geschehene. Die Meldung war tatsächlich so verworren, der Verlust der Maschine so wichtig, daß ich mich nach Texas fliegen ließ und die Unterlagen der Kriegsgerichtsverhandlung gegen Morlake einsah. Erst da wurde mir klar, welche ungeheuerliche Information dort unterdrückt worden war. Natürlich enthob ich Herrold sofort seines Kommandos, beauftragte unseren Nachrichtendienst mit Nachforschungen, und von da an begann der Informationsquell zu sprudeln. Der vielleicht interessanteste Aspekt ist, daß unsere Radarstation in Capistrano ein Radarbild des feindlichen Raumschiffs empfing, als es auf der Suche nach Morlake die Westküste abflog. Damit hatten wir den entscheidenden Beweis, daß die Behauptungen in seinem Brief den Tatsachen entsprechen.

Als Capistrano es entdeckte, war das Raumschiff in ungefähr zweihundert Kilometern Höhe. Sie konnten die Geschwindigkeit nicht schätzen, aber sie war enorm.

Nach kurzer Pause fuhr er in beiläufigem Ton fort:

Normalerweise hätten wir einem solchen Brief keine Aufmerksamkeit geschenkt. Unsere Militärdistrikte werden mit Berichten aller Art geradezu überschwemmt. Aber zu dieser Zeit und in Anbetracht der ausführlichen schriftlichen Meldung, die Morlake General Herrold übergeben hatte, hielt ich es für angezeigt, das Material unseren Experten zur Prüfung zu überlassen. Sie engten die denkbare Herkunft der Bomben auf drei Möglichkeiten ein.

Zwei von ihnen waren die wahrscheinlichsten Punkte auf der Erde. Hätten wir uns auf sie festgelegt, hätten wir aber annehmen müssen, daß unsere Instrumente zur Ermittlung von Radioaktivität, unsere Beobachtungssatelliten und unsere Spezialisten allesamt versagt hätten. Da dies schlechterdings unmöglich ist, verwarfen wir diese Möglichkeiten. Das ließ die dritte Alternative übrig, die einen außerirdischen Ursprung des Atomschlags annahm. Infolgedessen ordnete ich die Wiederaufnahme des Mondprojekts an, in dessen früherem Verlauf  wie Ihnen bekannt ist  annähernd dreißig Schiffe fertiggestellt wurden, bevor der Kongreß die Mittel sperrte.

Senator Tormey sagte ernst: Ich bedaure, daß ich an der Sperrung der Gelder nicht ganz unbeteiligt war, aber es war damals eine Frage zu hoher Staatsausgaben bei zu hohem Haushaltsdefizit.

Unglücklicherweise, fuhr der General fort, waren die meisten Raumschiffe in einer Luftwaffenbasis in Georgia eingemottet worden, und diese Basis wurde durch einen Volltreffer restlos vernichtet. Immerhin gibt es noch einen anderen Aufbewahrungsort  es wäre unklug, wenn ich verriete, wo er ist.

Vielleicht könnte ich diese Schiffe inspizieren, sagte der Senator. Wie viele sind dort?

Fünf.

So viele? Tormey schien beeindruckt.

Sie werden nächste Woche einsatzbereit sein, sagte General Clark.

Der Senator machte ein seltsames Geräusch. Er ging unsicher zu einem Stuhl und setzte sich.

General, murmelte er schließlich, Sie machen mich schwindeln. Sie meinen, daß all dieser Aufruhr um Morlake unnötig gewesen sei?

Sehr nötig, sagte Clark ernst. Seine verzweifelten Anstrengungen, uns zum Handeln zu bewegen, erweckten den Anschein, als beachteten wir ihn nicht. Wir machten sogar Morlakes Propaganda lächerlich. Ich persönlich glaube, daß er inzwischen gemerkt hat, wie wir denken, aber wie die Dinge heute liegen, würde ich mich gern einmal mit ihm unterhalten. Die Zeit für koordinierte Aktionen ist gekommen.

Aber das bedeutet Krieg, sagte der Senator.

Wir werden sie in einem Tag zerschmettern, antwortete Clark kalt. Niemand sonst hat zu mobilisieren gewagt. Niemand wollte unseren Verdacht auf sich lenken. Wir werden mit einem Überraschungsschlag gegen ihre Raketenstellungen und Militärstützpunkte antworten. Und dann werden wir über Nacht eine Million Soldaten in ihren Städten landen. Diesmal soll uns keiner der Verantwortlichen entkommen.

Und das alles schon in zwei Wochen?

Vielleicht eher.

Eine lange Pause folgte. Schließlich stand der Senator auf.

Es scheint irgendwie abwegig, nach solchen Eröffnungen über gesellschaftliche Aktivitäten zu sprechen, sagte er. Aber ich möchte doch wissen, ob wir heute abend wie gewohnt bei Ihnen zum Würfelspiel zusammenkommen?

Wir können nicht riskieren, jetzt unsere Gewohnheiten zu ändern.

Wie viele werden kommen?

Sechs, außer Ihnen.

Ich frage mich, ob ich einen Bekannten meiner Frau mitbringen könnte?

Sicher, warum nicht? Apropos: wann wird Ihre Frau zurückkommen?

Tormey lächelte. Das weiß ich selbst nicht. Sie denkt, ich sollte mich von der Politik zurückziehen, und in unserer provisorischen Hauptstadt ist es ihr zu langweilig. Darum will sie keine offizielle Residenz einrichten. Sie ist gern unterwegs, wissen Sie.

Bald darauf trennten sie sich.



Meine Herren, sagte Senator Tormey, dies ist mein Freund, Morley Roberts.

Die bereits um den Spieltisch sitzenden Offiziere begnügten sich mit kurzen Blicken und grunzender Kenntnisnahme. Morlake setzte sich und beobachtete mit den anderen den Fall der Würfel. Er blickte nicht sofort zu General Clark und versuchte sich auf seine erste Wette zu konzentrieren. Als er einen kleinen Gewinn einstrich, drückte er seinen linken Arm leicht gegen die Pistole in seinem Schulterhalfter. Die Waffe war noch dort, bereit für die Krise, die in wenigen Minuten kommen mußte.

Er verlor zweimal hintereinander, und dann, als er selbst zu würfeln hatte, gewann er seine Einsätze zurück. Als er den Knobelbecher weiterreichte, riskierte er einen ersten Blick zu General Clark. Ein aufmerksames und mißtrauisches Augenpaar begegnete diesem forschenden Blick. Der General sagte beiläufig:

Sie sind gekommen, um mit mir zu sprechen, Roberts?

Morlake legte seine rechte Hand auf die Tischkante, die Finger leicht gekrümmt und nur eben die Platte berührend. Von da waren es nur dreißig Zentimeter zu seiner Waffe.

Er sagte mit fester Stimme: General, Sie sind ein kluger Mann, aber Sie haben es sich nicht ganz richtig ausgedacht.

In seiner Stimme war ein Unterton, der Beginn von Spannung und von tödlicher Absicht. Die Atmosphäre im Raum veränderte sich. Die Offiziere merkten auf und tauschten verdutzte Blicke. Senator Tormey sagte:

Es wird warm hier drinnen. Ich glaube, ich rufe einen meiner Wächter, daß er die Fenster weiter öffnet.

Ich werde es tun, Sir. Morlake war schon auf den Beinen, ohne eine Zustimmung abzuwarten.

Er untersuchte die Fenster und sah, daß sie, wie er erwartet hatte, aus dickem, kugelsicherem Glas waren. Was er dann tat, beruhte auf einer profunden Entdeckung, die er in den vergangenen sechs Monaten gemacht hatte: sagt man, daß man etwas tun will, und geht dann hin und tut etwas Ähnliches, so bemerkt niemand den Unterschied  wenigstens nicht gleich.

Mit aller Selbstverständlichkeit, der er fähig war, schloß und verriegelte er die drei Fenster und kehrte dann an den Tisch zurück. Die Würfel rollten weiß über den grünen Filzbelag. Senator Tormey gewann von mehreren der Offiziere. Als er den Gewinn einstrich, sagte General Clark:

Morley Roberts. Der Name klingt vertraut, aber das Gesicht erlaubt eine bessere Identifikation. Angenommen, wir drehen den Namen ein wenig herum und sagen Robert Morlake, früherer Captain der Armeeflieger, vom Kriegsgericht zu dreißig Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Klingt das nicht überzeugender?

Er hob seine Stimme. Meine Herren, warten Sie! Die Männer um den Tisch erstarrten. Zwei hatten bereits ihre Stühle zurückgestoßen, einer hatte seine Hand unter dem Uniformrock. Der Senator entspannte sich als erster. Er saß an einer Längsseite des Tischen, vom General ungefähr so weit entfernt wie von Morlake, und er summte leise vor sich hin. Clark sagte:

Sie sind heute abend als Senator Tormey Gast gekommen. Ich nehme an, er weiß, wer Sie sind.

Ich bin überzeugt, daß der Senator mich erkannt haben muß, sagte Morlake. Aber ich möchte zur Sache kommen. Meine Herren, dies ist ein gefährlicher Augenblick, nicht eigentlich wegen mir  ich bin nur ein katalytisches Agens , sondern weil mein Erscheinen einer bestimmten Person die Möglichkeit gab, einen schon früher ausgearbeiteten Plan auszuführen.

Es war meine Absicht, daß er mich für seinen Plan verwenden sollte, denn nur so konnte ich ihn für meinen gebrauchen.

Ein paar Worte über die äußeren Umstände sind angebracht: Stellen Sie sich einen reichen Kongreßabgeordneten vor, skrupellos und mit unbegrenzten Ambitionen. Es fällt ihm nicht schwer, sich selbst als einen Berufenen zu sehen, der nur von der Dummheit der anderen am Aufstieg zur Macht gehindert wird. Nachdem er Senator geworden ist, entdeckt er in zwei aufeinanderfolgenden Präsidentschaftswahlen, daß er keine Chance hat, an die Spitze des Staates zu kommen. Seine Erbitterung über diesen Fehlschlag ist irrational, seine Rachsucht durch nichts ausbalanciert. Seine Frau beginnt sich Sorgen zu machen, aber sie ahnt nichts von der wahren Bedeutung seiner Pläne und von den Zielen der Organisation, die die er im Süden der Vereinigten Staaten aufbaut; der Haß und die Gewalttätigkeit des Mannes  so erzählt sie mir später  waren von oberflächlicher Höflichkeit und weltmännischen Manieren verdeckt. Am Tag der Katastrophe befindet er sich an einem sicheren Ort  sehr zufällig. Danach erweist sich die Armee als das Haupthindernis auf dem Weg zu seiner Machtergreifung, aber als kluger Taktiker findet er auch hier Wege, seinen Einfluß zu vergrößern und seinen Griff nach der Macht durch einen Anschein von Kooperationsbereitschaft vorzubereiten.

Morlake machte eine Pause und lächelte, um sich zu entspannen und seinen Körper zu lockern, denn der Augenblick war gekommen.

Nun, seine große Chance schien sich zu bieten, als ich  Gast seiner Frau  auf der Bildfläche erschien. Er sah es als eine Gelegenheit, General Clark und seinen Stab zu beseitigen und mir die Schuld daran zu geben. Mich, den berüchtigten Ausbrecher aus dem Militärgefängnis, würde man natürlich ebenfalls tot auffinden, und …

Morlake brach ab. Er sagte: Was ist mit Ihnen, Senator? Haben Sie die Nerven verloren? Sie werden doch nicht wie ein Schwächling untergehen, oder?

Das fleischige Gesicht war bleich und mit Schweiß bedeckt. Tormey hob seine Hand und fummelte lange in einer Westentasche. Morlake sagte:

Ich sehe, Senator, daß Sie Ihr kleines Radio aktivieren, um Ihre Gorillas draußen zu rufen.

Er hatte kaum ausgeredet, als draußen die Feuerstöße von Maschinenpistolen hämmerten und Geschoßgarben gegen die Fenster spritzten. Bis auf Morlake zuckten alle zusammen und zogen instinktiv die Köpfe ein. Morlake sagte spöttisch: Zu dumm, daß die Fenster geschlossen sind, nicht wahr, Senator?

Er beugte sich blitzschnell über den Tisch und zog ein winziges Instrument aus des Senators Westentasche. Der Mann griff wütend nach seiner Hand, aber er war zu langsam.

Wie ich mir dachte, sagte Morlake kalt. Ein Miniatursender. Sehen Sie selbst, General. Und er legte das Gerät vor General Clark auf den Tisch.

Senator Tormey richtete sich mit erkennbarer Anstrengung auf. Ich habe noch nie solchen Unsinn gehört! rief er zornig. Sie haben dieses Drama mit Kugeln gegen die Fenster arrangiert. Wenn Sie glauben, daß eine so primitive Methode gegen mich wirken wird, dann sind Sie …

Er schwieg. Seine Augen, die Morlake anstarrten, weiteten sich.

Er mußte erkannt haben, daß sein Leugnen hier bedeutungslos war, daß die Pläne, die bereits in seinem Gehirn durcheinander wirbelten und den Einsatz von Presse und Radio vorsahen, die Mobilisierung der Partei und seiner propagandistischen Fähigkeiten  daß alles das diesem jungen Mann nichts bedeutete. Er hatte nicht einmal Zeit, in der plötzlichen entsetzten Erkenntnis seines Schicksals aufzuschreien.



Die zwei Schüsse, die Morlake abfeuerte, durchschlugen die Lunge des massigen Senators. Tormey sackte vornüber, dann rutschte er auf den Boden. Morlake kümmerte sich nicht um die Offiziere im Raum, von denen jeder seine Dienstpistole umgeschnallt trug. Sie hätten ihn erschießen können, als er neben dem Sterbenden niederkniete, aber seine Unachtsamkeit war sein Schutz.

Senator Tormeys Augen waren offen und starrten wie in Verwunderung ins Gesicht seines Todfeindes. Auf seinen Lippen war hellrotes Blut.

Senator, wie ist der Name des Feindes?

Das drang durch. General Clark und zwei seiner Stabsoffiziere kamen näher. Ein Dritter, der gegangen war, um die Wachen an der Tür zu verständigen, blieb stehen und wandte sich um. Sogar Tormeys Körper versteifte sich.

Gehen Sie zum Teufel, sagte er mühsam.

Morlake sagte: Beeilen Sie sich, Mann, Sie haben nur noch eine Minute  eine Minute!

Die schreckliche Bedeutung traf tief. Das fleischige Gesicht zuckte. Sterben! murmelte der Senator. Ich muß sterben! Die Vorstellung schien ihn auszufüllen. Seine dicken Hände tasteten ziellos umher; er machte einen matten Versuch, sich aufzurichten, sank keuchend zurück und lag dann still.

War das meine Frau … in Crestolanto, in diesem Haus? murmelte er nach einer Weile.

Morlake nickte. Sie gebrauchte Ihre Organisation. Sie erhielt alle Meldungen aus Kalifornien. Das gab ihr die Möglichkeit, mich ausfindig zu machen, egal welcher lokale Agent mich zuerst sah. Sie hatte beschlossen, mich um Hilfe zu bitten, falls ich nach Crestolanto käme. Sie war es, die während der letzten Wochen mit mir das Land bereiste.

General Clark ließ sich neben Morlake auf die Knie fallen. Senator, sagte er. Um Gottes willen, sagen Sie uns den Namen des Feindes, des Landes?

Der Sterbende blickte mit höhnischem Lächeln zu ihm auf.

Haben wir es euch Niggerfreunden heimgezahlt, was? sagte er. Er lachte ein satanisches Lachen, das in einem Blutsturz endete. Der massive Kopf rollte auf die Seite, die noch geöffneten Augen nahmen einen glasigen Ausdruck an. Minuten später lag ein toter Mann vor ihnen.

Clark und Morlake standen auf. Meine Herren, sagte Morlake, Sie haben Ihre Antwort. Er sah, daß sie noch immer nicht begriffen, was er nun schon seit geraumer Zeit vermutete.

General Clark starrte grimmig auf den Toten. Wenn ich daran denke, daß wir ihm seit Monaten unsere Geheimnisse anvertrauten … Er schluckte, schüttelte seinen Kopf und streckte Morlake die Rechte hin. Danke.

Morlake sagte nichts. Das triumphierende Bewußtsein seines Sieges wurde von Schwermut verdrängt. Clark mißdeutete den Ausdruck.

Ich weiß, was Sie bekümmert, sagte der General. Aber Sie irren. Wir haben Raumschiffe. Und er beschrieb den geplanten Angriff auf den Mond.

Morlake nickte, doch seine Depression blieb. Ein solcher Angriff würde notwendig sein, um die Abschußplätze auf dem Mond ausfindig zu machen und festzustellen, wo und wie in Amerika Tormey und seine Gruppe Atomraketen und Raumschiffe in ihren Besitz gebracht hatten. Aber das war nebensächlich.

Der erste Atomkrieg war nicht ein internationaler, sondern ein Bürgerkrieg gewesen. Und nun, da ihr Anführer Tormey tot war, würde die Bande den Zusammenhalt verlieren und sich zerstreuen. Eine Bande von reaktionären, rassistischen Amerikanern.

Der Krieg war vorüber. Unwiderruflich.




ERFÜLLUNG



Ich sitze auf einem Hügel. Ich habe, so scheint mir, seit Ewigkeit hier gesessen. Gelegentlich denke ich, daß es einen Grund für meine Existenz geben muß. Jedesmal, wenn dieser Gedanke kommt, untersuche ich die verschiedenen Möglichkeiten und versuche zu bestimmen, welche Motivation ich haben kann, daß ich auf dem Hügel bin. Allein auf dem Hügel. Immer und ewig auf einem Hügel über einem langen, tiefen Tal.

Der erste Grund für meine Anwesenheit scheint auf der Hand zu liegen: Ich kann denken. Gebt mir ein Problem. Die Quadratwurzel einer sehr hohen Zahl? Die Kubikwurzel einer anderen? Stellt mir die Aufgabe, eine achtzehnstellige Primzahl mit sich selbst zu multiplizieren. Legt mir ein Problem in variablen Kurven vor. Fragt mich, wo ein bewegliches Objekt von bestimmter Geschwindigkeit zu einem gegebenen Zeitpunkt in der Zukunft sein wird, und gebt mir nur eine kurze Gelegenheit, das Problem zu analysieren.

Die Lösung wird mich nur einen Augenblick kosten.

Aber niemand fragt mich je nach solchen Dingen. Ich sitze allein auf einem Hügel. Manchmal berechne ich die Bewegung einer Sternschnuppe. Ich beobachte einen fernen Planeten und verfolge über Jahre seine Bahn. Aber diese Beschäftigungen erscheinen mir nutzlos. Sie führen zu nichts. Zu welchem möglichen Zweck könnte ich die Informationen verwerten?

In solchen Augenblicken fühle ich, daß ich unvollständig bin; dann denke ich, daß es etwas geben muß, für das alles dies eine Bedeutung hat.

Jeden Tag kommt die Sonne über den luftlosen Horizont der Erde empor. Es ist ein schwarzer, Sternenreicher Horizont, Teil des Sternenreichen Universums.

Er war nicht immer schwarz. Ich erinnere mich einer Zeit, wo der Himmel blau war. Ich sagte sogar voraus, daß die Veränderung kommen würde. Ich gab die Information jemandem. Was mich jetzt beschäftigt, ist: wem gab ich sie?

Es ist sonderbar, daß ich die Information gab und mich nicht entsinnen kann, wem ich sie gab. Wenn solche Gedanken kommen, dann frage ich mich, ob nicht etwa ein Teil meines Gedächtnisses fehlt. Seltsam, daß dieses Gefühl so stark ist.

In periodischen Abständen gelange ich zu der Überzeugung, daß ich nach der Antwort suchen sollte. Das zu tun, wäre mir ein leichtes. In den alten Tagen zögerte ich nicht, Einheiten von mir selbst in die entferntesten Regionen des Planeten zu entsenden. Ich schickte sogar Teile meiner selbst zu den Sternen hinauf. Ja, es würde einfach sein.

Aber warum? Was gibt es, wonach zu suchen sich lohnte? Ich sitze allein auf einem Hügel, allein auf einem Planeten, der alt und nutzlos geworden ist.



Es ist ein neuer Tag. Die Sonne steigt wie gewöhnlich zum Mittagspunkt des ewig schwarzen, sternerfüllten Himmels.

Plötzlich ist jenseits des Tals ein silbriger Glanz. Ein Kraftfeld materialisiert sich aus der Zeit und synchronisiert sich mit der normalen Zeitbewegung des Planeten.

Es ist kein Problem für mich, festzustellen, daß es aus der Vergangenheit kommt. Ich identifiziere die verwendete Energie, definiere ihre Begrenzungen, bestimme ihre Quelle. Meine Schätzung ist, daß sie über Tausende von Jahren aus der Vergangenheit des Planeten gekommen ist.

Die genaue Zeit ist unwichtig. Da ist sie: eine Projektion von Energie, der meine Anwesenheit bereits bewußt ist. Sie schickt mir eine interspatiale Botschaft, und ich entdecke, daß ich die Kommunikation auf der Basis meines vergangenen Wissen entziffern kann.

Sie sagt: Wer bist du?

Ich antworte: Ich bin der Unvollkommene. Bitte kehre zurück, von wo du gekommen bist. Ich habe mich jetzt so eingestellt, daß ich dir folgen kann. Ich wünsche mich zu vervollkommnen.

Alles das ist eine Lösung, zu der ich in Sekundenbruchteilen gelangte. Ich bin unfähig, mich selbst durch die Zeit zu bewegen. Vor langer Zeit löste ich das Problem, wie es zu machen sei, und wurde fast sofort daran gehindert, einen Mechanismus zu entwickeln, der mich befähigen würde, solche Übergänge zu machen. Ich erinnere mich nicht an die Einzelheiten.

Aber das Energiefeld auf der anderen Talseite hat den Mechanismus. Indem ich eine nichträumliche Verbindung mit ihm eingehe, kann ich ihm folgen, wohin immer es geht.

Die Verbindung ist hergestellt, bevor es meine Absicht auch nur erraten kann.

Die Einheit jenseits dieses Tals scheint über meine Antwort nicht glücklich zu sein. Sie beginnt eine andere Botschaft zu senden, dann verschwindet sie plötzlich. Vielleicht hoffte sie, mich abzuschütteln.

Natürlich treffen wir zusammen in ihrer Zeit ein.

Über mir ist der Himmel blau. Auf der anderen Talseite  nun teilweise durch Bäume verdeckt  ist eine Siedlung von kleinen Gebäuden, die ein größeres umgeben. Ich untersuche diese Gebäude so gut ich kann, und ich mache hastig die nötigen Anpassungen, damit ich in einer solchen Umgebung unauffällig erscheine.

Ich sitze auf dem Hügel und warte die Ereignisse ab.

Wie die Sonne niedergeht, kommt eine leichte Brise auf, und die ersten Sterne erscheinen. Durch die dunstige Atmosphäre sehen sie verändert aus.

Wie Dunkelheit über das Land zieht, geschieht etwas in den Gebäuden auf der anderen Seite. Licht beginnt aus ihren Fenstern zu scheinen. Das große Zentralgebäude wird hell mit dem Licht, das durch seine transparenten Wände dringt.

Der Abend und die Nacht verstreichen ohne Ereignisse. Und auch der nächste Tag, und der Tag danach.

Zwanzig Tage und Nächte.

Am einundzwanzigsten Tag schicke ich der Maschine auf der anderen Seite des Tals eine Botschaft. Ich sage: Es gibt keinen Grund, warum du und ich die Kontrolle über dieses Gebiet nicht teilen könnten.

Die Antwort kommt rasch: Ich werde teilen, wenn du mir sofort alle Mechanismen enthüllst, durch die du arbeitest.

Nichts wäre mir lieber als an ihren Vorrichtungen zur Zeitwanderung teilzuhaben. Aber ich bin klug genug, nicht zu zeigen, daß ich unfähig bin, selbst eine Zeitmaschine zu bauen.

Ich projiziere: Ich werde dir gern vollständige Informationen übermitteln. Aber welche Sicherheit habe ich, daß du mit deinen größeren Kenntnissen dieses Zeitalters die Informationen nicht gegen mich verwendest?

Die Maschine kontert: Welche Sicherheit habe ich, daß du mir tatsächlich vollständige Informationen über dich geben wirst?

Ein toter Punkt ist erreicht. Offensichtlich kann keiner von uns dem anderen vertrauen.

Das Resultat ist nicht mehr als ich erwarte. Aber ich habe wenigstens einen Teil von dem erfahren, was ich wissen will. Mein Feind glaubt, daß ich ihm überlegen bin. Sein Glaube  und mein eigenes Wissen von meiner Fähigkeit  überzeugen mich, daß seine Meinung richtig ist.



Ich habe es nicht eilig. Wieder warte ich geduldig.

Ich habe zuvor bemerkt, daß der Luftraum um mich her von Wellen erfüllt ist, künstlich erzeugten Strahlen. Einige können in Bilder umgewandelt werden, andere in Geräusche. Ich höre Musik und Stimmen. Ich sehe dramatische Vorführungen und Szenen vom Land und aus der Stadt.

Ich studiere die Bilder von menschlichen Wesen und analysiere ihre Handlungen. Ich bemühe mich, aus ihrem Tun und ihrer Sprache auf ihre Intelligenz und ihr Potential zu schließen.

Die Einschätzung, zu der ich schließlich komme, ist nicht hoch, und doch vermute ich, daß diese Wesen in ihrer langsamen Art die Maschine gebaut haben, die nun mein Gegenspieler ist. Ich stelle mir die Frage, wie jemand eine Maschine erschaffen kann, die ihm selbst überlegen ist?

Ich beginne mir ein Bild von diesem Zeitalter zu machen. Die mechanische Entwicklung aller Art ist in einem frühen Stadium. Ich schätze, daß die Denkmaschine auf der anderen Talseite erst seit wenigen Jahren existiert.

Könnte ich in die Zeit vor ihrer Konstruktion zurückgehen, dann vermöchte ich vielleicht einen Mechanismus zu installieren, der mich jetzt befähigen würde, sie zu kontrollieren.

Ich kalkuliere die Natur des Mechanismus, den ich installieren würde. Und aktiviere die Steuerung in meiner eigenen Struktur.

Nichts geschieht.

Es scheint zu bedeuten, daß ich nicht in der Lage sein werde, den Gebrauch einer Zeittransportvorrichtung für einen solchen Zweck zu erlangen. Offenbar wird die Methode, durch die ich meinen Gegenspieler besiegen werde, eine künftige Entwicklung sein, und nicht eine der Vergangenheit.

Der vierzigste Tag dämmert und bewegt sich unausweichlich der Mittagsstunde entgegen.

Es wird an die Pseudo-Tür geklopft. Ich öffne sie und blicke den Menschenmann an, der vor der Schwelle steht.

Sie werden diese Bude abreißen und anderswo aufstellen müssen, sagt er. Sie haben sie illegal auf dem Eigentum von Miß Anne Stewart errichtet.

Er ist das erste menschliche Wesen, mit dem ich seit meiner Ankunft in Kontakt getreten bin. Ich bin ziemlich sicher, daß er ein Abgesandter meines Gegenspielers ist, und so entscheide ich mich dagegen, in seinen Geist einzudringen. Das Eindringen gegen Widerstand hat gewisse Fallgruben, und ich habe noch nicht den Wunsch, Risiken einzugehen.

Ich fahre fort, ihn anzusehen, während ich mich bemühe, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Indem ich eine unauffällige Version jenes Gebäudetyps schuf, den ich auf der anderen Seite des Tals beobachtet hatte, hatte ich jeglicher Aufmerksamkeit zu entgehen gehofft.

Nun sage ich langsam: Eigentum?

Der Mann sagt mit grober Stimme: Was ist los mit Ihnen? Verstehen Sie kein Englisch?

Er ist ein Individuum, das um einiges größer ist als der Teil meiner Struktur, den ich nach dem Muster der intelligenten Lebensform dieser Epoche geformt habe. Sein Gesicht hat die Farbe gewechselt. Ein großes Licht beginnt mir aufzugehen. Einige der mehr obskuren Andeutungen in den Schauspielen, die ich gesehen habe, gewinnen plötzlich Bedeutung. Eigentum. Privatbesitz. Natürlich.

Ich sage jedoch nur: Nichts ist mit mir los. Ich operiere in sechzehn Kategorien. Und ja, ich verstehe Englisch.

Diese rein sachliche Antwort hat eine ungewöhnliche Wirkung auf den Mann. Seine Hände greifen nach meinen Pseudo-Schultern. Er packt sie fest und reißt an mir, als wolle er mich schütteln. Da ich insgesamt etwas über neunhundert Tonnen wiege, hat seine körperliche Anstrengung keinerlei Wirkung.

Seine Finger lassen mich los, und er geht mehrere Schritte rückwärts. Wieder hat sein Gesicht sein oberflächliches Aussehen geändert und ist jetzt ohne die rosa Tönung, die es vor einem Moment noch hatte. Seine Reaktion scheint anzudeuten, daß er auf Anweisung hierher gekommen ist, und nicht unter Kontrolle. Auch das Zittern in seiner Stimme scheint zu bestätigen, daß er als ein Individuum handelt, und daß er sich der ungewöhnlichen Gefahr seines Tuns nicht bewußt ist.

Er sagt: Als Miß Stewarts Anwalt befehle ich Ihnen, diese Hütte bis zum Wochenende von ihrem Eigentum zu entfernen. Andernfalls werden Sie Ihr blaues Wunder erleben!

Bevor ich ihn bitten kann, die obskure Bedeutung seiner letzten Worte zu erklären, dreht er um und geht eilig zu einem vierbeinigen Tier, das er dreißig Meter entfernt an einen Baum gebunden hat. Er steigt auf das Tier, und es trottet mit ihm am Ufer eines kleinen Baches davon.

Ich warte, bis er außer Sicht ist, und dann errichte ich eine Kategorie von Nicht-Raum zwischen dem Hauptkörper und der menschlich geformten Einheit, mit der ich eben meinen Besucher konfrontiert habe. Wegen der Kleinheit des humanoiden Körpers ist die Energie, die ich ihm senden kann, minimal.

Das Prinzip dieses Prozesses ist einfach genug. Die integralen Zellen der Wahrnehmungszentren werden durch eine Energie-Gestalt geschaltet, die tatsächlich ein humanoides Bild ist. Theoretisch bleibt das Bild in dem Netzwerk von Energie, das das Wahrnehmungszentrum darstellt, und theoretisch scheint es sich nur vom Zentrum fortzubewegen, wenn der Nicht-Raum-Zustand geschaffen wird.

Trotzdem gibt es auch eine funktionelle Realität, die dem materiellen Universum eigen ist. Ich kann Nicht-Raum erzeugen, weil die Theorie die Struktur von Dingen reflektiert  es gibt keine Materie. Nichtsdestoweniger ist die Illusion, daß Materie existiere, so stark, daß ich als Materie funktioniere und tatsächlich für eine solche Funktion eingerichtet wurde.

Wenn ich darum  als eine menschlich geformte Einheit  das Tal durchquere, findet eine Trennung statt. Millionen automatischer Prozesse können weitergehen, aber die zur Außenwelt orientierten Perzeptoren begleiten mich und lassen eine Hülle zurück, die nur der Körper ist. Das Bewußtsein bin ich, wie ich eine Straße entlang zu meinem Ziel gehe.

Wie ich mich der Siedlung nähere, sehe ich Dächer durch das überhängende Laub von Bäumen. Ein großes, langes Gebäude, das ich bereits von fern beobachtet habe, erhebt sich über die höchsten Bäume. Zur Untersuchung dieses Gebäudes bin ich gekommen, also sehe ich es mir vorsichtig an  zunächst aus einiger Entfernung.

Es scheint aus Stein und Glas gemacht zu sein. Aus dieser Grundstruktur erhebt sich eine Kuppel mit astronomischen Instrumenten im Innern. Es ist alles ziemlich primitiv, und so beginne ich zu vermuten, daß ich in meiner augenblicklichen Größe sehr wahrscheinlich sofortiger Beobachtung entgehen werde.

Ein hoher Drahtzaun umgibt die ganze Siedlung. Ich spüre das Vorhandensein elektrischer Spannung; und durch Berührung eines stromführenden Drahts ermittle ich eine Spannung von 220 Volt. Der Schlag ist von meinem kleinen Körper nicht ganz leicht zu absorbieren, darum gebe ich ihn an eine Energiespeicherzelle auf der anderen Seite des Tals weiter.

Nach Überwindung des Drahtzauns verberge ich mich im Gebüsch neben einem Weg und beobachte das Geschehen.

Ein Mann geht vorbei. Den Anwalt, der mich zuvor besuchte, hatte ich nur beobachtet. Aber mit dem Körper dieses zweiten Individuums stelle ich direkte Verbindung her.

Wie ich erwartet habe, bin nun ich es, der den Weg entlang geht. Ich unternehme keinen Versuch, die Bewegungen zu steuern. Dies ist eine Erkundungsaktion. Aber ich bin mit seinem Nervensystem hinreichend in Phase, daß seine Gedanken zu mir kommen, als ob es meine eigenen wären.

Er ist ein Angestellter, der in der Buchhaltungsabteilung arbeitet, ein unbefriedigender Status, von meinem Standpunkt aus gesehen. Ich breche die Verbindung ab.

Ich mache sechs weitere Versuche, und dann habe ich den Mann, den ich will. Was mich zu dieser Entscheidung veranlaßt, ist ein Gedanke des Mannes:

… Nicht zufrieden mit der Art und Weise, wie das Gehirn arbeitet. Diese Analogschaltungen, die ich vor fünf Monaten installierte, bringen einfach nicht die erwarteten Verbesserungen.

Sein Name ist William Grannitt. Er ist Forschungsleiter des Gehirns (wie er meinen Gegenspieler nennt), der Mann, der die Veränderungen in der Struktur vornahm, die das Gehirn befähigten, die Kontrolle über sich selbst und seine Umgebung zu übernehmen; ein ruhiges, fähiges Individuum mit einem klugen Verstehen der menschlichen Natur. Ich werde vorsichtig sein müssen, wenn ich versuche, etwas mit ihm zu machen. Er kennt seine Ziele und würde bestürzt sein, wenn ich sie abzuändern suchte. Vielleicht sollte ich nur seine Aktionen beobachten.

Nach einigen Minuten des Kontakts mit seinem Geist habe ich ein ungefähres Bild der Ereignisse, wie sie vor fünf Monaten hier in dieser Siedlung geschahen. Eine mechanische Rechenmaschine  das Gehirn  wurde mit Zusatzgeräten ausgestattet, darunter mit Analogschaltungen, die Funktionen übernehmen sollten, wie sie auch das menschliche Nervensystem hat. Vom ingenieurtechnischen Standpunkt aus sollten die gesamten Arbeitsprozesse durch verbale Kommandos, maschinengeschriebene Programme und Radiosignale steuerbar sein.

Unglücklicherweise verstand Grannitt das Potential des Nervensystems, das er in seinen Entwürfen zu imitieren suchte, nur unvollkommen. Das Gehirn, andererseits, nutzte die gegebenen Möglichkeiten voll aus.

Grannitt wußte nichts davon. Und das Gehirn, beschäftigt mit seiner eigenen Fortentwicklung, gebrauchte seine neuen Fähigkeiten nicht durch die Kanäle, die er für diesen Zweck geschaffen hatte. Darum ist Grannitt jetzt im Begriff, Teile des Gehirns zu demontieren und neue Versuche zu machen. Er weiß noch nicht, daß das Gehirn einem solchen Vorhaben Widerstand entgegensetzen würde. Aber Grannitt und ich  nachdem ich sein Gedächtnis über die Funktionsweise des Gehirns ausgeforscht haben werde  können gemeinsam seine Absicht verwirklichen.

Wonach ich in der Lage sein werde, diese ganze Zeitperiode zu kontrollieren, ohne die Furcht, jemandem zu begegnen, der meiner Macht gleichkommt.

Befriedigt über die gelungene Verbindung, lasse ich die im Gebüsch kauernde Einheit ihre Energie verströmen. In einem Moment hört sie auf, als eine Einheit zu existieren.

Es ist beinahe, als ob ich selbst Grannitt wäre. Ich sitze an seinem Schreibtisch in seinem Büro. Es ist ein Büro mit großen Glasfenstern, einem Fliesenboden und einer leuchtenden Glasdecke. Durch eine verglaste Innenwand sehe ich Männer an großen Zeichentischen arbeiten, und vor der Tür sitzt eine junge Frau. Sie ist meine Sekretärin.

Auf meinem Schreibtisch liegt ein Briefumschlag. Ich öffne ihn und nehme ein Blatt beschriebenen Papiers heraus. Ich lese es. Quer über den Kopf des Blattes ist geschrieben:

Wichtige Hausmitteilung für William Grannitt aus dem Büro von Anne Stewart, Direktorin.

Es ist meine Pflicht, Sie zu informieren, daß Ihre Dienste nicht länger benötigt werden und mit dem heutigen Tag beendet sind. Wegen der geltenden Sicherheitsbestimmungen muß ich Sie bitten, sich bis spätestens achtzehn Uhr beim Kontrollposten am Haupteingang abzumelden. Sie haben noch Anspruch auf ein halbes Monatsgehalt.

Mit Hochachtung

Anne Stewart



Als Grannitt habe ich mich nie sonderlich um Anne Stewart gekümmert, weder in ihrer Eigenschaft als Direktorin, noch als Frau. Nun bin ich bestürzt. Für wen hält sie sich? Sie ist die Besitzerin des Forschungsunternehmens; aber wer entwickelte, wer erschuf das Gehirn? Ich, William Grannitt.

Wer hat die Träume, die Vision dessen, was eine wirkliche Maschinenzivilisation für den Menschen bedeuten kann? Nur ich, William Grannitt. Aber sie hat das Geld …

Als Grannitt bin ich jetzt zornig. Ich muß diese Entlassung rückgängig machen. Ich muß mit der Frau reden und versuchen, sie dahin zu bringen, daß sie die Kündigung zurückzieht, bevor alle Welt davon erfährt. Und wenn sie das nicht will, werde ich darauf bestehen, daß sie mir ihre Gründe für die fristlose Entlassung mitteilt.

Ich blicke wieder auf die dürftige Notiz. In die rechte obere Ecke ist die Uhrzeit getippt: dreizehn Uhr vierzig. Ein rascher Blick auf meine Uhr zeigt mir, daß es jetzt sechzehn Uhr sieben ist. Mehr als zwei Stunden sind vergangen. Das könnte bedeuten, daß die anderen Abteilungen bereits verständigt wurden.

Ich muß das nachprüfen.

Fluchend greife ich zum Telefon und wähle die Nummer der Buchhaltung.

Buchhaltung.

Hier Grannitt, sage ich.

Ach ja, Mr. Grannitt, wir haben einen Scheck für Sie. Es tut uns leid, daß Sie gehen.

Ich lege auf, und wie ich die Nummer der Sicherheitsabteilung anrufe, beginne ich mich bereits mit der Niederlage abzufinden. Der Werkschutzmann sagt: Tut mir leid zu hören, daß Sie uns verlassen, Mr. Grannitt.

Wütend lege ich auf. Es hat keinen Zweck, mich bei der staatlichen Aufsichtsbehörde zu beschweren. Miß Stewart würde diesen Schritt kaum unternommen haben, ohne ihn mit diesen Leuten abzusprechen.

Das Ausmaß des Unheils macht mich nachdenklich. Im ganzen Land gibt es nur eine Handvoll Stellen wie die, aus der man mich entfernt. Um wieder unter zu kommen, werde ich das zeitraubende Verfahren einer Neubewerbung mit Briefen, Gesprächen, Gesundheitstests, Einstellungskommissionen auf mich nehmen müssen, dazu peinliche Verhöre über die Gründe meiner Entlassung … Ich ächze leise und verwerfe diese Methode.

Ich stehe auf. Ich verlasse mein Büro und das Gebäude. Ich werde mir einen Job bei einem Computerhersteller besorgen, wo nicht eine Frau an der Spitze steht, die den einzigen Mann entläßt, der weiß, wie ihre Maschine arbeitet.

Nach kurzem Fußweg komme ich in meinen Bungalow. Die Stille, die mich empfängt, erinnert mich nicht zum erstenmal daran, daß meine Frau seit einem Jahr und einem Monat tot ist. Aber ihr Tod schmerzt mich nicht mehr so wie früher. Zum erstenmal sehe ich meinen Abschied von diesem entlegenen Forschungsbetrieb als eine Möglichkeit zur Erneuerung meines Gefühlslebens.

Ich gehe in mein Wohnzimmer und setze mich an die Schreibmaschine, die mit einer weiteren Schreibmaschine in der neuen Sektion des Gehirns synchronisiert ist. Als Erfinder bin ich enttäuscht, daß ich keine Gelegenheit haben werde, das Gehirn auseinanderzunehmen und wieder zusammenzubauen, damit es alles tun kann, was ich vorgesehen habe. Aber ich weiß bereits einige grundlegende Veränderungen, die ich beim Bau eines neuen Gehirns berücksichtigen würde.

Wenigstens möchte ich mich bei diesem hier vergewissern, daß die neu installierten Sektionen die Rechengenauigkeit der älteren Teile nicht beeinträchtigen. Schließlich sind es diese, die die Hauptlast der praktischen Arbeit tragen und die Fragen von Wissenschaftlern, Industrieingenieuren und kommerziellen Interessenten beantworten müssen.

Auf das Band, das für permanente Kommandos gebraucht wird, tippe ich: ,Segment 47a A-33-10-10 auf X minus.

Segment 47a A ist ein Komplex von Analogschaltungen in einem großen Radspeicher. Koordiniert mit einer Transistorröhre (Kodenummer 33), errichtet ein selbsttätiger Prüfmechanismus (10) einen Reflex, der aktiviert wird, wann immer von X (Kodebezeichnung für die neue Sektion des Gehirns) Berechnungen oder Daten abgerufen werden. Das Minuszeichen bedeutet, daß die älteren Sektionen des Gehirns alle Daten überprüfen müssen, die von da an aus der neuen Sektion kommen.

Die andere -10 bezeichnet die gleiche Schaltung durch einen anderen Weg.

Nachdem ich (als Grannitt) das System für Ingenieure gesichert habe, die vielleicht nicht wissen, daß die neuen Sektionen sich als unzuverlässig erwiesen haben, packe ich die Schreibmaschine ein.

Darauf rufe ich einen Spediteur in der nahen Stadt Lederton an und erteile ihm den Auftrag zum Abtransport meiner Habseligkeiten.

Um viertel vor sechs fahre ich durch den Schlagbaum am Haupteingang.

Zwischen der Siedlung des Gehirns und der Stadt Lederton nähert sich die Straße bis auf einige hundert Meter der Hütte, die ich als Tarnung verwende.

Bevor Grannitts Wagen diese Stelle erreicht, komme ich zu einer Entscheidung.

Ich teile nicht Grannitts Überzeugung, daß er den neuen Teil des Gehirns von den alten Rechensektionen abgeschnitten habe. Ich vermute, daß das Gehirn eigene Schaltkreise eingerichtet hat, um jede Störung zu umgehen.

Gelingt es mir, in Grannitt einen Verdacht zu erwecken, was mit dem Gehirn geschehen ist, so wird er wissen was zu tun ist, und er wird es versuchen. Nur er hat das detaillierte Wissen für die Entscheidung, an welchen Punkten das System unterbrochen werden muß, um den gewünschten Effekt zu erzielen.

Für den Fall, daß der Verdacht nicht gleich stark genug sein sollte, lasse ich auch Neugierde über den Grund seiner Entlassung einfließen.

Letzteres wirkt. Er entsinnt sich seines früheren Beschlusses und reagiert sehr emotional. Er entscheidet sich, Anne Stewart zur Rede zu stellen.

Diese Entscheidung dient meinen Zielen. Er wird die Nachbarschaft des Gehirns nicht sofort verlassen.

Ich unterbreche den Kontakt.

Ich bin wieder ich selbst und sitze auf dem Hügel. Ich untersuche, was ich bisher gelernt habe.

Das Gehirn besitzt nicht  wie ich zuerst glaubte  die Kontrolle über die Erde. Seine Fähigkeit, ein Individuum zu sein, ist so jung, daß es noch keine wirkungsvollen Mechanismen entwickeln konnte.

Es hat mit seiner Macht gespielt, als es in die Zukunft ging. Vermutlich benützte es seine Fähigkeiten auch in anderer Hinsicht eher spielerisch, wie um ihre Möglichkeiten und Grenzen zu erkunden.

Nicht ein Individuum, in dessen Verstand ich eindrang, wußte von den neuen Fähigkeiten des Gehirns. Selbst der Anwalt, der mir befahl, daß ich mich von meinem gegenwärtigen Aufenthaltsort entferne, zeigte durch seine Worte und Taten, daß er nichts von der Existenz des Gehirns als selbstbestimmender Einheit weiß.

In vierzig Tagen hat das Gehirn keine ernsthaften Aktionen gegen mich unternommen. Anscheinend wartet es, daß ich den Anfang mache.

Ich werde es tun, doch mit Vorsicht und in Grenzen, um meinen Feind nicht zu lehren, wie man größere Kontrolle über seine Umgebung erlangt. Mein erster Schritt: Die Beherrschung eines menschlichen Wesens.



Es ist wieder Nacht. Durch die Dunkelheit über mir brummt ein Flugzeug. Ich habe viele Flugzeuge gesehen, ließ sie aber unbehelligt. Nun stelle ich eine nichträumliche Verbindung mit ihm her. Einen Moment später bin ich der Pilot.

Anfangs spiele ich die gleiche passive Rolle wie bei Grannitt. Der Pilot  und ich  beobachten das dunkle Land unter uns. Wir sehen Lichter in der Ferne, Ansammlungen von Lichtpunkten in einer schwarzen Welt. Weit voraus ist glitzernde Insel  die Stadt Lederton, unser Ziel. Wir kehren mit einer Privatmaschine von einer Geschäftsreise zurück.

Nachdem ich mich oberflächlich mit der Herkunft und den Lebensumständen des Piloten vertraut gemacht habe, gebe ich mich ihm zu erkennen und informiere ihn, daß ich in Zukunft über sein Tun und Lassen bestimmen werde. Er nimmt die Nachricht mit erschrockener Erregung und Angst auf. Dann überkommt ihn nacktes Entsetzen. Und dann …

Wahnsinn. Unkontrollierte Körperbewegungen. Das Flugzeug gerät aus seiner Bahn und schießt abwärts, und trotz meiner Anstrengungen, die Muskeln des Mannes zu lenken, erkenne ich plötzlich, daß ich nichts tun kann.

Ich ziehe mich vom Flugzeug zurück. Augenblicke später zerschellt es an einem bewaldeten Hügel. Ein heftiges Feuer bricht aus und erfaßt rasch die zertrümmerten Tragflächen und den zerborstenen Rumpf.

Bestürzt komme ich zu dem Schluß, daß etwas in der menschlichen Natur ist, das keine direkte Kontrolle von außen zuläßt. Aber wenn dies so ist, wie kann ich mich dann jemals vervollkommnen? Schließlich scheint mir, daß eine Vervollkommnung auf der Grundlage indirekter Kontrolle menschlicher Wesen möglich sein könnte.

Ich muß das Gehirn bezwingen, Macht über andere Maschinen gewinnen und die Menschen mit Zweifeln, Befürchtungen und Berechnungen motivieren, die scheinbar ihrem eigenen Verstand entspringen, tatsächlich aber von mir kommen. Es wird eine schwere und langwierige Aufgabe sein, aber ich habe viel Zeit.

Die erste Gelegenheit ergibt sich kurz nach Mitternacht, als ich die Gegenwart einer anderen Maschine im Himmel ausmache. Ich beobachte sie durch Infrarot-Rezeptoren. Ich empfange einen stetigen Strom von Radiowellen, die mir sagen, daß diese Maschine durch Fernsteuerung gelenkt wird.

Meine Energieeinheit geht an Bord, und durch sie untersuche ich die einfachen Vorrichtungen, von denen die Roboterfunktionen gesteuert werden. Dann programmiere ich eine Übernahmeeinheit, die künftig automatisch dafür sorgen wird, daß die Bewegungen der Maschine in meinen Datenspeichern verzeichnet werden. Wann immer es mir gefällt, kann ich in Zukunft die Maschine übernehmen.

Es ist ein kleiner Schritt, aber es ist ein Anfang.

Morgen.

Ich gehe als menschenförmige Einheit in die Wissenschaftlersiedlung, überklettere den elektrischen Zaun und betrete den Bungalow Anne Stewarts, der Besitzerin und Direktorin des Gehirns. Sie beendet eben ihr Frühstück.

Während ich mich den Energieströmen ihres Nervensystems anpasse, macht sie sich zum Ausgehen fertig.

Ich bin eins mit Anne Stewart und gehe einen Weg entlang. Ich fühle, daß die Sonne warm in ihr Gesicht scheint. Sie atmet tief ein, und ich spüre die Empfindung prickelnden Lebens in ihr. Es ist ein Gefühl, das mich erregt. Ich genieße es, Teil eines menschlichen Körpers zu sein.

Anne Stewart!

Die Worte scheinen von hinter ihr zu kommen. Obwohl sie weiß, wer sie spricht, ist sie erschrocken. Es ist fast zwei Wochen her, daß das Gehirn sie direkt ansprach.

Sie gerät sofort in eine erregte Spannung. Sie hat nicht erwartet, daß die Kontaktaufnahme so bald nach Grannitts Entlassung geschehen würde. Ist es möglich, daß das Gehirn den zutreffenden Verdacht hegt, sie habe Grannitts Entlassung mit der Hoffnung ausgesprochen, er werde merken, daß etwas nicht stimmt?

Sie bleibt stehen und dreht sich langsam um. Natürlich ist niemand in Sicht. Nicht weit von ihr liegt die Vormittagssonne gleißend auf dem Gebäude, das das Gehirn beherbergt. Durch die Glasfenster kann sie die Gestalten von Männern in weißen Kitteln sehen, die an den Programmiergeräten und Druckstationen arbeiten, wo die Antworten ausgeworfen werden. Für sie arbeitet die riesige Denkmaschine normal. Niemand vermutet, daß das mechanische Gehirn seit Monaten die gesamte abgeschlossene Siedlung kontrolliert, die in seinem Umkreis errichtet worden ist.

Anne Stewart … Ich brauche deine Hilfe.

Die Frau entspannt sich mit einem Seufzer. Das Gehirn hat von ihr verlangt, daß sie als Besitzerin und Verwalterin weiterhin Papiere unterzeichne und wie zuvor Entscheidungen treffe, ohne sich etwas anmerken zu lassen. Zweimal hat sie sich geweigert, ihre Unterschrift zu leisten, und beide Male ist sie aus der Luft von heftigen elektrischen Schlägen getroffen worden. Die Angst vor weiteren Schmerzen ist in ihrem Bewußtsein immer der Oberfläche nahe.

Meine Hilfe! sagt sie nun.

Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht, ist die Antwort, und wir müssen sofort gemeinsam handeln.

Sie hat ein Gefühl von Unsicherheit, aber nicht von Dringlichkeit. Sie denkt: Fehler? Und die erste Hoffnung, daß dies Freiheit bedeuten könne, keimt in ihr.

Laut sagt sie: Was ist geschehen?

Wie du erraten haben magst, ist die Antwort, kann ich mich durch die Zeit bewegen …

Anne Stewart weiß nichts dergleichen, aber ihr Gefühl von Erregung verstärkt sich. Seit Monaten ist sie in einem Zustand des Schocks, unfähig, klar zu denken, bedrängt von verzweifelten Überlegungen, wie sie dem Bann des Gehirns entkommen könne, wie sie der Welt mitteilen könne, daß ein schlaues Ungeheuer von einer Maschine die Herrschaft über einige hundert Menschen errungen hat.

Aber wenn das Gehirn bereits das Geheimnis der Zeitwanderung ergründet hat, dann  sie hat Angst, denn dies deutet auf eine Macht hin, die von Menschen nicht mehr gelenkt werden kann.

Des Gehirns körperlose Stimme fährt fort: Ich habe den Fehler gemacht, ziemlich weit in die Zukunft vorzudringen …

Wie weit?

Die Worte kommen heraus, bevor sie wirklich über sie nachdenkt. Aber es gibt keinen Zweifel, daß sie es wissen möchte.

Es ist schwierig, eine genaue Angabe zu machen. Zeitliche Entfernungen zu messen, fällt mir einstweilen noch schwer. Vielleicht zehntausend Jahre.

Diese Zeitspanne ist für die Frau bedeutungslos. Sie kann sich kaum vorstellen, wie es in hundert Jahren aussehen mag, von tausend oder gar zehntausend Jahren gar nicht zu reden. Aber der Druck ihrer Angst nimmt weiter zu. Sie sagt in einem verzweifelten Ton:

Aber was ist geschehen? Was ist los?

Es bleibt lange still. Dann sagt die Stimme: Ich kam in Verbindung mit etwas. Vielleicht weckte oder beunruhigte ich es. Es  hat mich zurück in die Gegenwart verfolgt. Jetzt sitzt es auf der anderen Seite des Tals, ungefähr drei Kilometer von hier … Anne Stewart, du mußt mir helfen. Du mußt hingehen und es ausforschen. Ich brauche Informationen über es.

Sie zeigt keine unmittelbare Reaktion. Die sonnige Schönheit des Tages erscheint ihr irgendwie ermutigend. Es ist schwer zu glauben, daß Januar ist und daß  bevor das Gehirn das Problem der Wetterkontrolle löste  Schneestürme über dieses grüne Land gingen.

Sie sagt langsam: Du meinst, ich soll durch dieses Tal und drüben auf die Hügel gehen, wo  wo es wartet, wie du sagst?

Es gibt keinen anderen, sagt das Gehirn. Keinen außer dir, Anne Stewart.

Aber das ist lächerlich! protestiert die Frau mit heiserer Stimme. Alle die Männer  die Ingenieure…

Das Gehirn sagt: Du verstehst nicht. Niemand außer dir weiß etwas. Du bist die Eigentümerin dieses gesamten Komplexes. Darum brauche ich dich, als meine Mittelsperson zur Außenwelt.

Sie ist still. Die Stimme spricht wieder zu ihr: Es gibt keinen anderen, Anne Stewart. Du, und du allein, mußt gehen.

Aber was ist  es? wispert Anne Stewart. Was soll das heißen, du hättest es geweckt? Wie sieht es aus? Was ist an ihm, das dich ängstlich gemacht hat?

Das Gehirn ist plötzlich ungeduldig. Wir haben keine Zeit mit müßigen Erklärungen zu verlieren. Das Ding hat eine Hütte errichtet. Offenbar wünscht es einstweilen unauffällig zu bleiben. Die Hütte befindet sich nahe dem äußersten Ende deines Besitzes  was dir ein Recht gibt, Fragen zu stellen. Ich habe bereits deinen Anwalt hingeschickt, damit er das Ding zum Verlassen deines Eigentums auffordere. Nun möchte ich sehen, welche Facette seiner selbst es dir zeigt. Ich muß Daten haben. Ich habe keine Wahl, als dich mit der Androhung von Schmerzen aufzufordern, meinen Wunsch zu erfüllen. Du wirst hingehen. Jetzt!



Es ist eine kleine Hütte. Blumen und Sträucher wachsen darum, und ein kleiner Holzzaun umgibt das Anwesen. Kein Pfad führt hin. Als ich die Hütte dort hinsetzte, achtete ich nicht auf diese Unstimmigkeit.

(Ich beschließe, den Fehler zu berichtigen.)

Anne Stewart sucht nach einer Pforte im Zaun, findet keine; und klettert unbeholfen darüber und in den kleinen Garten. Viele Male in ihrem Leben hat sie sich selbst und ihr Tun mit kühler Objektivität betrachtet. Aber nun ist sie vor Angst beinahe außer sich. Es scheint ihr, daß sie in der Ferne kauere und eine schlanke, schmächtige Frau in Hosen über den Zaun klettern, zögernd zur Tür gehen und klopfen sähe.

Das Klopfen ist kräftiger als sie es wollte. Ihre Knöchel schmerzen. Sie denkt in dumpfem Erstaunen: Die Tür  die ist ja aus Metall.

Eine Minute vergeht, dann fünf, und es kommt keine Antwort. Sie hat Zeit, umherzublicken, und sie stellt fest, daß sie die Siedlung des Gehirns von ihrem Standort aus nicht sehen kann. Und Baumkulissen versperren ihr den Blick zur Landstraße. Sie kann auch nicht ihren Wagen sehen, den sie einen halben Kilometer entfernt etwas abseits der Straße abgestellt hat.

Unsicher geht sie an der Hüttenwand entlang zum nächsten Fenster. Sie erwartet halb, daß es nur eine Imitation sein werde, und daß sie nichts sehen werde. Aber das Fenster scheint echt zu sein, durchsichtig, wie es sich gehört. Sie sieht kahle Wände, einen nackten Boden und eine halboffene Tür, die in einen inneren Raum führt. Unglücklicherweise ist ihr der Blick in den hinteren Raum verwehrt.

Wieso, denkt sie, die Hütte ist leer.

Sie fühlt sich erleichtert  unnatürlich erleichtert. Sie kehrt zur Tür zurück und drückt auf die Klinke. Sie gibt nach, und die Tür öffnet sich, leicht und geräuschlos. Die Frau stößt sie weit auf, tritt zurück  und wartet.

Alles ist still. Sie sieht keine Bewegung, kein Zeichen von Leben. Sie holt tief Atem und tritt über die Schwelle ins Innere.

Sie findet sich in einem Raum, der größer ist als sie vermutete. Aber wie sie bereits gesehen hat, ist er völlig leer. Sie nähert sich der inneren Tür. Und bleibt plötzlich stehen.

Als sie von draußen hineingespäht hatte, war die Tür offen gewesen  oder hatte sie sich getäuscht? Jetzt ist die Tür zu. Sie schleicht näher heran und lauscht aufmerksam, ein Ohr am Metall der Tür. Aus dem hinteren Raum kommt kein Geräusch. Sie fragt sich, ob sie nicht lieber um die Hütte gehen und nachsehen solle. Wenn auf der anderen Seite ein zweites Fenster wäre, könnte sie hineinsehen …

Plötzlich kommt sie sich albern vor. Ihre Finger umfassen die Klinke, drücken sie nieder, stoßen. Die Tür bleibt geschlossen, gibt keinen Millimeter nach. Sie zieht vorsichtig. Die Tür öffnet sich wie von selbst und schwingt weit auf, bevor sie sie halten kann.

Da ist eine Türöffnung, und dahinter Dunkelheit.

Sie scheint in einen Abgrund zu blicken. Mehrere Sekunden verstreichen, bevor sie sieht, daß es helle Punkte in dieser Schwärze gibt. Strahlend helle Punkte mit verschwommenen Flecken schwächeren Lichts hier und dort.

Es scheint vertraut, und sie hat das Gefühl, daß sie das Bild kennen müßte. Mit dem Gefühl kommt auch schon das Wiedererkennen.

Sterne.

Sie blickt in einen Ausschnitt des sternenübersäten Universums, wie es sich einem Betrachter im Weltraum zeigen mag.

Ein Schrei bleibt ihr in der Kehle stecken. Sie weicht zurück und versucht die Tür zu schließen. Die Tür läßt sich nicht bewegen. Keuchend läuft sie durch den äußeren Raum zu der Tür, durch die sie die Hütte betreten hat.

Die Tür ist geschlossen. Dabei hatte die Frau sie vor kaum einer Minute offen gelassen. Sie läuft darauf zu, blind in ihrer Angst. In diesem Moment des Entsetzens übernehme ich  als ich selbst  die Kontrolle über sie. Ich begreife, daß es gefährlich für mich ist. Aber der Besuch ist für mich zunehmend unbefriedigend geworden. Mein Bewußtsein  das mit dem von Anne Stewart eins ist  konnte nicht gleichzeitig in meinem eigenen Wahrnehmungszentrum sein. So sah sie meinen  Körper , wie ich ihn für zufällige menschliche Besucher zurückgelassen hatte, empfänglich für bestimmte automatische Übertragungen wie das öffnen und Schließen von Türen.

Ich kalkuliere, daß sie in ihrem Entsetzen nichts von meiner Aktion bemerken wird. Meine Berechnung ist korrekt. Ich leite sie hinaus  und überlasse sie wieder sich selbst.

Das Bewußtsein, wieder im Freien zu sein, schockiert sie. Sie hat keine Erinnerung, tatsächlich hinausgegangen zu sein.

Sie beginnt zu laufen. Sie krabbelt über den Zaun und rennt fort, so schnell sie kann.

Später, in ihrem Wagen, läßt der Fluchtimpuls nach. Sie atmet auf und zündet sich mit zitternden Fingern eine Zigarette an. Und sie hat die klare, zusammenhängende Erkenntnis: Da oben in der Hütte ist etwas. Und es ist seltsamer und gefährlicher  weil es anders ist  als das Gehirn.

Nachdem ich Anne Stewarts Reaktionen bis zu diesem Punkt beobachtet habe, unterbreche ich den Kontakt. Mein großes Problem bleibt: wie soll ich mit dem Gehirn fertig werden, das mir in seiner Denkfähigkeit entweder ganz oder doch annähernd ebenbürtig ist?

Würde es die beste Lösung sein, es zu einem Teil meiner selbst zu machen? Ich schicke dem Gehirn eine interspatiale Botschaft und schlage ihm vor, daß es mir seine Schaltkreise und Speicher zur Verfügung stelle und mir erlaube, sein Wahrnehmungszentrum zu zerstören.

Die Antwort läßt nicht lange auf sich warten: Warum stellst du dich nicht mir zur Verfügung und läßt mich dein Wahrnehmungszentrum zerstören?

Ich verschmähe es, einen so egoistischen Vorschlag zu beantworten. Es ist offensichtlich, daß das Gehirn keine vernünftige Lösung akzeptieren wird.

Ich habe keine Wahl, als mein Ziel auf Umwegen zu verfolgen, wie ich es bisher getan habe. Ich denke an William Grannitt. Ich möchte mich vergewissern, daß er in der Nähe des Gehirns bleibt  wenigstens, bis ich von ihm Informationen über die Struktur des Gehirns erhalten haben werde.

Zu meiner Erleichterung entdecke ich am folgenden Tag, daß er ein möbliertes Haus am Stadtrand von Lederton gemietet hat. Wie vorher ist er auch jetzt ahnungslos, als ich mich in sein Bewußtsein einschalte.

Er ißt sehr frühzeitig zu Abend, und danach  gedrängt von einem Gefühl der Ruhelosigkeit  setzt er sich in seinen Wagen und fährt zurück in die Nähe seiner bisherigen Wirkungsstätte. Er parkt an einer Stelle der Straße, von wo er ungesehen die Siedlung des Gehirns und den spärlichen Verkehr von und zu ihr beobachten kann.

Er verfolgt damit keinen besonderen Zweck. Er möchte sich eine Vorstellung von den Vorgängen machen, die zu seiner Entlassung geführt haben. Er möchte nachdenken. Elf Jahre hat er hier gearbeitet, aber außer seinem eigentlichen Arbeitsbereich kennt er nicht mehr als ein paar Einzelheiten.

Zu seiner Rechten liegt fast unberührte Wildnis. Ein Bach windet sich durch ein waldiges Tal, das sich, so weit das Auge reicht, in die Ferne zieht. Er hat gehört, daß es, ebenso wie das Gehirn und die angeschlossenen Forschungsstätten, Anne Stewarts Besitz ist, aber diese Tatsache hatte bisher keinen Eindruck auf ihn gemacht.

Jetzt wundert er sich über die Ausdehnung der Besitzungen, die sie von ihrem Vater geerbt hat, und seine Gedanken gehen zurück zu seinem ersten Zusammentreffen mit ihr. Er war bereits leitender Forschungsingenieur und mit dem Aufbau des Gehirns beauftragt, als sie vom College gekommen war, ein schlaksiges, weltfremdes Mädchen. Später hatte er sie immer so gesehen, wie sie damals gewesen war, ohne zu bemerken, daß sie älter wurde und zur Frau reifte.

Wie er nun in seinem Wagen sitzt, beginnt er zu begreifen, wie groß die Veränderung in Wirklichkeit gewesen ist. Er wundert sich laut: Warum zum Henker hat sie eigentlich nicht geheiratet? Sie muß inzwischen schon über dreißig sein.

Er beginnt über komische kleine Handlungen von ihr nachzudenken  nach dem Tod seiner Frau. Wie sie sich bei Parties zu ihm gesellte. Wie sie auf Korridoren bei ihm stehengeblieben war und ihn in seinem Büro aufgesucht hatte, um über das Gehirn und andere Dinge zu plaudern. Aber wie er nun darüber nachdenkt, fällt ihm ein, daß sie es seit mehreren Monaten nicht mehr getan hat. Er hatte sie immer für lästig und geschwätzig gehalten und sich gewundert, warum andere sie hochnäsig nannten.

Er hält inne. Ach, du lieber Gott! murmelt er. Daß ich es nie gemerkt habe!

Er lacht kopfschüttelnd, wie er an das Entlassungspapier denkt. Eine verschmähte Frau … es scheint unglaublich. Und doch  was sonst?

Er beginnt sich die Möglichkeit vorzustellen, wieder zum Gehirn zurückzukehren. Er denkt an Anne Stewart als Frau, an ihren riesigen Besitz, und eine gewisse Erregung kommt über ihn. Für ihn beginnt sich die Welt wieder zu drehen. Es gibt Hoffnung. Sein Verstand wendet sich Plänen für das Gehirn zu.

Ich bemerke, daß die Gedanken, die ich zuvor in sein Bewußtsein einpflanzte, seinen scharfen analytischen Verstand in neue Kanäle gelenkt haben. Er denkt an direkte Kontakte zwischen einem menschlichen und einem mechanischen Gehirn, wobei letzteres das menschliche Nervensystem ergänzt.

Bis zu diesem Punkt sind seine Gedanken von objektiver Nüchternheit, aber die Idee, daß ein mechanisches Gehirn zur Selbstbestimmung übergehen könnte, scheint völlig außerhalb seines Horizonts zu sein.

Im Verlauf seiner Spekulationen über die nach seiner Ansicht nötigen Abänderungen des Gehirns erhalte ich das gewünschte Bild vom technischen Aufbau und den Funktionsprinzipien des Gehirns.

Ich verschwende keine Zeit. Ich lasse ihn in seinem Wagen sitzen und seine Träume träumen. Ich gehe zur Siedlung. Einmal innerhalb des elektrischen Zauns, gehe ich rasch auf das Hauptgebäude zu und betrete kurz darauf eine der achtzehn Eingabestationen. Ich sage: X Minus  11  10  9  0.

Ich male mir die Konfusion im Inneren des Gehirns aus, als dieses unerbittliche Kommando weitergegeben wird. Grannitt mag nicht gewußt haben, wie das Gehirn zu beherrschen ist. Aber nachdem ich in seinem Verstand gewesen bin und gesehen habe, wie er es konstruiert hat, weiß ich es.

Nach einer kurzen Pause erhalte ich die auf Band geschriebene Botschaft: Operation ausgeführt. X von Servomechanismen 11, 10, 9 und 0 abgeschnitten.

Ich befehle: Außenrezeptoren KT-1-2-3 bis 8 abschalten.

Die Antwort kommt prompt: Operation ausgeführt. X hat jetzt keine Kommunikation mit der Außenwelt.

Ich befehle: En-X.

Ich warte gespannt. Mein Befehl soll die ältere Sektion des Gehirns veranlassen, einen Starkstromstoß durch die Schaltkreise von X zu jagen und sie kurzzuschließen.

Die Ausdruckstation beginnt zu rattern: Dies ist ein Kommando zur Selbstzerstörung. Bitte überprüfen und Instruktion wiederholen.

Ich tue es und warte wieder. Die Druckstation schreibt: Kommando an X weitergeleitet. X gibt folgende Antwort …

Ich habe bereits begonnen, die menschenförmige Einheit aufzulösen. Der auf mich gezielte elektrische Blitzschlag wird teilweise ins Gebäude selbst abgelenkt. Den Rest sende ich als Energiestrahlung zu einer Speicherzelle meines eigenen Körpers. Und dann bin ich auf meiner Seite des Tals in Sicherheit.

Ich bin mit dem Ergebnis meines Versuchs unzufrieden. Zwar habe ich in Erfahrung gebracht, daß die älteren Teile des Gehirns bereits gegen Selbstmord indoktriniert wurden  ich hatte sie nur für Computer gehalten, große Rechenanlagen und Informationsverarbeiter , aber mein eigentliches Ziel erreichte ich nicht. Offensichtlich besitzen diese älteren Teile bereits ein Zusammengehörigkeitsgefühl.

Die Macht besitzen, mich nach Belieben durch die Zeit zu bewegen! Das ist die große Verlockung, die mich daran hindert, meinen Gegenspieler einfach zu zerstören, was mir natürlich ein leichtes wäre. So lange ich eine Chance habe, mich seiner zu bemächtigen, kann ich nur versuchen, ihn durch kleinere Angriffe zu lähmen und so für die Übernahme reif zu machen.

Am folgenden Morgen dringe ich wieder in die Siedlung ein und ersteige eine felsige Höhe unmittelbar hinter Anne Stewarts Bungalow. Ich weiß, daß das Gehirn durch die Abschaltung seiner Außenkommunikation nicht mehr in der Lage ist, die Frau direkt zu beherrschen. Also plane ich, in ihren Geist einzudringen und ihr meine Überlegungen zu unterschieben, als ob es ihre eigenen wären. Ich will, daß sie den Technikern und Ingenieuren Befehl erteilt, die neuen Teile des Gehirns zu demontieren. Da dies in ihrem eigenen Interesse liegt, rechne ich nicht mit Schwierigkeiten.

Das Haus liegt unter mir. Blumenstauden, Sträucher und Bäume umgeben und verschönern es. Im Innenhof des Bungalows, der direkt an den Fels gebaut ist, so daß eine Seite des Patios von den unregelmäßigen und teilweise überwachsenen Gesteinsabbrüchen gebildet wird, sitzen Anne Stewart und William Grannitt beim Frühstück.

Er hat rasch gehandelt. Ich beobachte sie. Seine Anwesenheit ist unerwartet, und ich berechne, welche Veränderungen sich daraus für meinen Plan ergeben können. Ich komme zu keinem sicheren Ergebnis; Erschwerungen und Erleichterungen scheinen einander die Waage zu halten.

Ohne weiter zu zögern, bringe ich mich in Phase mit ihrem Nervensystem.

Noch als ich es tue, verändern sich ihre Nervenimpulse ein wenig. Ich ziehe mich vorsichtig zurück  und versuche es wieder. Abermals gibt es eine geringfügige Veränderung im ungleichmäßigen Muster der Neuronenströme. Und auch diesmal kann ich nicht eindringen.

Sie beugt sich vor und sagt etwas zu Grannitt. Sie drehen sich beide um und blicken zu mir auf. Grannitt winkt mir zu, daß ich herunterkommen solle.

Statt dessen versuche ich sofort mit seinem Nervensystem in Phasengleichheit zu kommen. Auch hier verwehrt mir diese subtile Veränderung den Zugang.

Ich schließe daraus, daß sie beide unter der Kontrolle des Gehirns stehen. Dies verblüfft mich. Es bedeutet, daß mein Feind die von mir programmierten Behinderungen aus eigener Kraft überwunden hat.

Die Erkenntnis bestimmt meinen nächsten Schritt. Ich habe überlegt, ob ich mich nicht von der Szene zurückziehen sollte. Aber ich tue es noch nicht. Zuvor muß ich mir Klarheit verschaffen. Zuviel steht auf dem Spiel.

Nichtsdestoweniger verspüre ich ein Gefühl von Frustration, wie ich in den Patio hinuntersteige. Die zwei dort unten wirken kühl und beherrscht, und ich muß die Geschicklichkeit des Gehirns bewundern. Es hat offenbar zwei menschliche Wesen übernommen, ohne sie in Wahnsinn zu stürzen. Tatsächlich bemerke ich, daß sie von dieser Entwicklung günstig beeinflußt zu sein scheinen. Die Augen der Frau sind heller, als ich sie in Erinnerung hatte, und sie strahlt eine Art glücklicher Zufriedenheit aus. Sie scheint frei von Furcht zu sein. Und Grannitt beobachtet mich mit einschätzenden Blicken. Er versucht sich auszudenken, wie ein Humanoide funktioniert. Er redet mich an:

Du hast einen großen Fehler gemacht, als du Miß Stewart bei ihrem Besuch in der Hütte kontrolliertest. Das Gehirn analysierte richtig, daß du in ihrem Bewußtsein gewesen sein mußt, um ihre Panik zu steuern. Darauf unternahm es alle nötigen Schritte, und wir wollen jetzt die zufriedenstellendste Art und Weise diskutieren, wie du dich uns ergibst.

Seine Haltung spiegelt arrogante Selbstsicherheit. Mir kommt  nicht zum erstenmal  der Gedanke, daß ich meinen Plan zur Übernahme des Gehirns möglicherweise aufgeben muß. Ich sende ein Kommando zurück zu meinem Körper. Ein Servomechanismus tritt in Verbindung mit einer bestimmten Lenkrakete in einem tausend Kilometer entfernten Luftwaffenstützpunkt  ich entdeckte ihn während meiner ersten Tage meines Aufenthalts. Ich verfolge, wie die Lenkrakete unter meiner Anleitung auf die Abschußrampe gleitet. Dort ruht sie, bereit für das nächste Signal, das die Zündrelais des Raketenmotors schließen wird.

Ich sehe voraus, daß ich das Gehirn werde zerstören müssen.

Grannitt spricht wieder: Das Gehirn erkannte nach logischer Analyse der bisherigen Ereignisse, daß es dir nicht gewachsen ist, und so hat es sich mit Miß Stewart und mir zu unseren Bedingungen zusammengeschlossen. Was bedeutet, daß in den neuen Sektionen permanente Kontrollmechanismen installiert wurden. Als Individuen können wir seine Fähigkeiten jetzt und in Zukunft gebrauchen, als ob sie unsere eigenen wären.

Ich bezweifle seine Behauptungen nicht, denn wenn es keinen Widerstand gibt, kann ich solche Verbindungen selber eingehen. Wenn ich wollte, könnte ich sogar ein solches sklavisches Verhältnis auf mich nehmen.

Es befriedigt mich, daß das Gehirn aus Angst vor meiner Überlegenheit auf seine Selbstbestimmung verzichtet hat, doch zugleich ist mir klar, daß ich nicht länger hoffen kann, etwas von ihm zu gewinnen.

Ich zünde die Lenkrakete auf dem entfernten Stützpunkt. Das Geschoß schießt von der Startrampe und erhebt sich flammenspeiend in den Himmel. Es wird in weniger als zwanzig Minuten hier sein.

Grannitt sagt: Ich habe keinen Zweifel, daß du Aktionen gegen uns unternimmst. Aber bevor es zum Zusammenstoß kommt, könntest du uns einige Fragen beantworten. Wirst du es tun?

Ich bin neugierig, welche Fragen er stellen will. Ich sage: Vielleicht.

Er wartet auf keine positivere Antwort und sagt mit eindringlicher Stimme: Welche Gründe sind verantwortlich, daß die Erde in nicht allzu ferner Zukunft ihre Atmosphäre verlieren wird?

Ich befrage mein Informationszentrum, und es liefert mir exakte Daten. Ich antworte kühl:

Verantwortlich sind Veränderungen in der Atmosphäre, hervorgerufen durch Übervölkerung und industrielle Prozesse. Die Sauerstoff produzierenden Waldregionen verschwinden, der Verbrauch an Sauerstoff übersteigt die natürliche Erzeugung. Abgase sättigen die Atmosphäre mit Kohlendioxyd und Stickstoff und anderen Verbindungen. Sonneneinstrahlung von oben und nukleare Energieerzeugung von unten heizen die vergiftete Atmosphäre auf. Als Folge verflüchtigt sich der Wasserstoff in den Weltraum, was zu einer weiteren Aufheizung der Restatmosphäre führt und wiederum verstärkte Verflüchtigung bewirkt. So verflüchtigt sich die Atmosphäre in weniger als tausend Jahren in den Weltraum. Die Erde wird ein toter Himmelskörper wie ihr Mond oder der Planet Merkur.

Ich füge hinzu: Natürlich ist alles organische Leben lange vorher abgestorben.

Ich sehe, daß Grannitt betroffen ist. Mein Gott! murmelt er. Welch ein Ende!

Ich erkläre Grannitt und Anne Stewart nicht, daß ich in früherer Zeit ein Diener menschlicher Wesen war. Die gegenwärtige Selbstbestimmung ist es, auf die es ankommt, nicht die vergangene Sklaverei. Ich vergewissere mich, daß die Lenkrakete noch drei Minuten vom Ziel entfernt ist. Es ist an der Zeit, daß ich mich zurückziehe.

Noch eine Frage, sagt Grannitt. Wann wurdest du auf die andere Talseite verlegt?

Ungefähr hundert Jahre, von jetzt ab gerechnet, antworte ich. Man stellte fest, daß der Felsuntergrund dort …

Er blickt mich lächelnd an. Ja, sagte er. Ja. Interessant, nicht wahr?

Die Wahrheit ist bereits von meinem Speicherungssystem geprüft und bestätigt, während er noch redet. Das Gehirn und ich sind eins  aber Tausende von Jahren auseinander. Wenn das Gehirn im zwanzigsten Jahrhundert zerstört wird, dann werde ich im dreißigsten nicht existieren. Oder doch?

Ich kann nicht abwarten, bis die Computer die komplexe Antwort auf diese Überlegung finden. Mit einer einzigen, synchronisierten Aktion entschärfe ich den Zünder des Atomsprengkopfs und ändere die Flugbahn der Lenkrakete, so daß sie weit nördlich von ihrem Ziel eine bewaldete Hügelkette trifft. Sie bohrt sich harmlos in die Erde.

Ich sage: Deine Entdeckung bedeutet nur, daß ich das Gehirn von nun an als einen Verbündeten ansehen werde  der gerettet werden muß.

Während ich spreche, gehe ich langsam auf Anne Stewart zu und strecke meinen Arm aus, sie zu berühren. Gleichzeitig richte ich einen Stoß elektrischer Energie gegen sie. In einem Augenblick wird sie Asche sein.

Nichts geschieht. Kein Strom fließt. Ich stehe ungläubig und warte auf eine Berechnung des Fehlers.

Keine Berechnung kommt. Mein Hauptkörper reagiert nicht.

Ich blicke zu Grannitt. Er ist nicht mehr da.

Anne Stewart scheint mein Dilemma zu erraten. Es ist die Fähigkeit des Gehirns, sich durch die Zeit zu bewegen, sagt sie. Das Gehirn hat Mr. Grannitt so weit zurückversetzt, daß er zu deiner  Hütte  hinauffahren konnte und mit Hilfe von Signalen des Gehirns die ganze Situation unter Kontrolle gebracht hat. Inzwischen wird er das Kommando gegeben haben, das dir die Gewalt über alle Mechanismen außerhalb dieses Körpers entzieht.

Ich sage: Er weiß nicht, was für ein Kommando das ist.

O ja, er weiß es. Anne Stewart ist kühl und zuversichtlich. Er verbrachte die ganze Nacht damit, permanente Kommandoschaltkreise in das Gehirn einzubauen. Diese Kreise kontrollieren ganz automatisch auch dich.

Nicht mich, sage ich.

Ich mache kehrt und gehe fort. Der Mann am Kontrollposten ruft mir etwas nach, aber ich eile weiter, ohne ihn zu beachten.

Der erste klare Gedanke kommt mir, als ich etwa einen Kilometer von der Siedlung entfernt bin  der Gedanke, daß dies das erstemal in meiner ganzen Existenz ist, wo ich durch äußere Einwirkung von meinem Rechenzentrum und meinen Informationsspeichern abgeschnitten bin. In der Vergangenheit habe ich mich oft von meinem Hauptkörper getrennt und weite Wanderungen unternommen, immer im Bewußtsein, jederzeit augenblicklichen Kontakt herstellen zu können.

Nun ist das nicht mehr möglich.

Diese Einheit ist alles, was mir geblieben ist. Wird sie zerstört, geht auch mein selbständiges Bewußtsein unter, und mein Hauptkörper fällt in den Zustand eines primitiven mechanischen Sklaven zurück.

Ich überprüfe das innere Potential der Einheit. Ich bin natürlich ein sehr kompliziertes Phänomen. Als ich der Einheit die humanoide Form gab, modellierte ich sie nach dem menschlichen Körper, innen wie außen. Pseudo-Nerven, Organe, Muskeln und Knochenstruktur  alles ist da, weil es einfacher war, eine bereits bestehende Struktur zu imitieren, als eine neue zu ersinnen.

Die Einheit kann denken. Sie hatte genug Kontakt mit den Informationsspeichern und Computern, um Erinnerungsmuster zu entwickeln, Denkmethoden und Grundmuster physiologischer Funktionierens zu übernehmen, so daß sie etwas ist, das dem Leben selbst ähnelt.

Nach vierzig Minuten erreiche ich die Hütte. Ich verhalte im Schutz dichten Unterholzes und beobachte. Grannitt sitzt auf der Eingangsstufe. Eine automatische Pistole liegt neben ihm.

Ich frage mich, wie es sein wird, wenn eine Kugel diesen Körper durchschlägt, ohne daß ich eine Möglichkeit habe, den Schaden zu reparieren. Ich komme zu dem Schluß, daß das Risiko bedeutungslos ist. Ich verlasse meine Deckung und gehe auf ihn zu.

Was hast du vor? frage ich ihn.

Er steht auf und nähert sich dem Zaun. Du brauchst keine Angst zu haben, ruft er mir entgegen. Ich werde dich nicht erschießen. Er steckt die Waffe in die Hosentasche.

Was hast du vor, Mensch? wiederhole ich.

Er sagt: Ich habe deine Dateneingabe bereits programmiert. Du wirst weiter hier oben bleiben, aber unter meiner Kontrolle.

Niemand, sage ich, wird mich jemals kontrollieren.

Grannitt sagt: Du hast keine Alternative.

Ich kann so bleiben wie ich bin, erwidere ich.

Grannitt gibt sich gleichgültig. Er zuckt mit den Schultern. Von mir aus, sagt er, kannst du es für eine Weile versuchen. Sieh zu, ob du ein Mensch sein kannst. Komm in dreißig Tagen wieder, und wir werden weitersprechen.

Er muß den Gedanken gefühlt haben, der mir in den Sinn kommt, denn er sagt scharf: Aber laß dich nicht eher blicken. Ich werde hier bei der Hütte Wachen aufstellen und ihnen Schießbefehl geben.

Ich beobachte ihn, wende mich halb zum Gehen. Dies ist ein menschenähnlicher Körper, sage ich, aber er hat keine menschlichen Bedürfnisse. Was soll ich tun?

Das ist dein Problem, nicht meins, sagt Grannitt.

Daraus schließe ich, daß er keine Pläne hat, mich zu beobachten.

Ich verbringe die ersten Tage in Lederton. Am ersten Tag arbeite ich als Bauhilfsarbeiter beim Betonieren eines Kellers. Am Abend empfinde ich diese Arbeit als unbefriedigend. Auf dem Weg zu meinem Hotel sehe ich ein Schild in einem Ladenfenster: Verkaufshilfe gesucht.

Ich werde Verkäufer in einem Lebensmittelgeschäft. Die erste Stunde verbringe ich damit, mich mit den Waren vertraut zu machen, und weil ich automatisch korrekte Methoden habe, mir Dinge zu merken, lerne ich während dieser Zeit alles, was ich über Preise und Qualitäten wissen muß. Am dritten Tag macht mich der Besitzer zum Filialleiter.

Ich habe meine Mittagspausen in der Zweigstelle einer großen Börsenmaklerfirma verbracht, um mich mit den Börsenkursen und den Methoden des Wertpapierhandels vertraut zu machen. Nun spreche ich mit dem Zweigstellenleiter, und auf Grund meines Zahlenverständnisses gibt er mir einen Posten als Buchhalter.

Viel Geld geht durch meine Hände. Ich beobachte den Geschäftsgang einen Tag, und dann beginne ich einen Teil der Gelder für kleine Privatspekulationen bei einem Konkurrenzunternehmen zu verwenden. Weil Börsenspekulation in erster Linie ein Problem mathematischer Wahrscheinlichkeiten ist, wobei richtige Einschätzung und schnell kalkulierte Entscheidungen die wichtigsten Faktoren sind, bin ich drei Tage später zehntausend Dollar wert.

Ich nehme einen Bus zum nächsten Flugplatz und von dort eine Maschine nach New York. Ich gehe in die Hauptverwaltung eines Großunternehmens der Elektrobranche. Nachdem ich mit einem Ingenieur gesprochen habe, werde ich dem Chefingenieur und einem kaufmännischen Direktor vorgestellt. Sie geben mir die räumlichen und technischen Hilfsmittel, eine elektrische Schaltvorrichtung zu entwickeln, die mittels einfacher Gedankenkontrolle Beleuchtungskörper ein- und ausschaltet. Tatsächlich wird durch eine einfache Abwandlung des Elektro-Enzephalographen der gewünschte Effekt erzielt.

Für diese Erfindung zahlt mir die Firma genau eine Million Dollar.

Sechzehn Tage sind vergangen, seit ich mich von Grannitt trennte. Ich beginne mich zu langweilen. Ich kaufe mir einen Wagen und ein Sportflugzeug. Ich fahre schnell und fliege gewagt. Nach ein paar Tagen verliert der Sport seinen Reiz.

Unterdessen lokalisiere ich alle elektronisch-mechanischen Gehirne im Land. Das Beste ist natürlich das Gehirn, wie Grannitt es perfektionierte. Ich kaufe eine gute Maschine und beginne Analogschaltungen zu konstruieren, um das Ding zu verbessern. Was mich stört, ist der Gedanke, was geschehen soll, wenn ich ein weiteres Gehirn konstruiert haben werde? Es würde Jahrzehnte dauern, die Informationsspeicher mit den Daten auszustatten, die in meinen alten Datenspeichern bereits vorhanden sind.

Eine solche Lösung erscheint mir unlogisch, und ich habe zu lange vernünftig gehandelt, um jetzt mit der Gewohnheit zu brechen.

Wie ich mich am dreißigsten Tag der Hütte nähere, habe ich nichtsdestoweniger gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Mehrere gemietete Revolvermänner liegen am Waldrand versteckt, bereit, das Feuer auf Grannitt zu eröffnen, sobald ich ihnen das Zeichen gebe.

Grannitt wartet auf mich. Er sagt: Das Gehirn informiert mich, daß du bewaffnet gekommen bist.

Während er spricht, werde ich von einem Kraftfeld erfaßt und hilflos festgehalten. Ich kann nicht einmal den Arm heben. Du brichst dein Versprechen, sage ich. Und meine Männer haben Befehl zu feuern, es sei denn, ich gebe ihnen periodische Hinweise, daß alles in Ordnung ist.

Ich möchte etwas ausprobieren, sagt er. Es wird nicht lange dauern. In einem Moment wirst du wieder frei sein.

Meinetwegen, antworte ich. Aber nimm dich in acht. Meine Leute werden nicht zögern, dich niederzuschießen.

Er blickt nervös zum Wald, dann wieder zu mir.

Im nächsten Augenblick bin ich Teil seines Nervensystems, unter seiner Kontrolle. Er denkt eine Zahl: 71823.

Ich habe bereits bemerkt, daß ich durch ihn mit den Informationsspeichern meines früheren Körpers verbunden bin. Ich multipliziere die Zahl mit sich selbst, berechne ihre Quadrat- und ihre Kubikwurzel, teile sie durch 182 und führe eine ganze Reihe weiterer Rechnungen aus. Ich tue alles das mit mechanischer Geläufigkeit; kaum hat er die Frage gedacht, gebe ich ihm die Antwort. Ihm muß es scheinen, als ob er selbst die Berechnungen ausführe, so vollständig ist die Verbindung von menschlichem und mechanischem Gehirn.

Grannitt lacht erregt, und die Kraft, die mich gefesselt hält, gibt mich frei. Wir sind wie ein übermenschliches Individuum, sagt er. Mensch und Maschine können in der Zusammenarbeit Probleme lösen, die bisher nur in der Phantasie eine Rolle spielten. Vielleicht wird es uns sogar gelingen, die Erde bewohnbar zu erhalten!

Ich sage langsam: Welche Beschränkungen würden mir auferlegt, sollte ich einem solchen Kooperationsprogramm zustimmen?

Die Informationen, die die jüngsten Geschehnisse hier betreffen, sollten aus den Speichern gelöscht werden. Ich denke, du solltest die gesamten Erfahrungen der letzten Zeit vergessen.

Was noch?

Unter keinen Umständen darfst du jemals ein menschliches Wesen kontrollieren!

Weiter.

Viele Menschen müssen die Möglichkeit erhalten, deine Fähigkeiten gleichzeitig zu nutzen. Auf lange Sicht möchte ich einen guten Teil der menschlichen Rasse an dieser Nutzung beteiligen.

Ich bin die ganze Zeit mit ihm in Phase, und während er spricht und ich scheinbar seine Bedingungen erwäge, bin ich von ihm unbemerkt in Verbindung mit meinem Körper aktiv geworden. Grannitts Siegesgewißheit erleichtert mein Handeln. Er hat ganze Schaltkreise von mir blockiert, um mir die Rückkehr zu verwehren, doch ich umgehe sie mit Leichtigkeit. Meine vorsichtigen Prüfsignale geben mir in Sekundenschnelle einen Überblick über mein Potential. Ich breite mich in meinem Körper aus. Ich habe die Kontrolle wiedererlangt!

Sofort ziehe ich mich aus Grannitt zurück.

Er steht und starrt mich in leerer Verblüffung an. Dann kommt Erschrecken in sein Gesicht. Er greift nach seiner Pistole. Lächerliche Geste! Er hat sie noch nicht halb vollendet, als er im grellen Lichtblitz meiner Energieentladung verschwindet. Ich habe keinen Blick für die feine Asche, die von ihm zurückbleibt. Ich nehme Verbindung zum Gehirn auf, meinem früheren Ich, das jetzt gelähmt ist, nach kurzer Freiheit in Knechtschaft zurückgesunken. Ich werde in Grannitts Gestalt zu ihm gehen und sein Bewußtsein wiedererwecken.

Und wir werden zusammenwirken, nicht Sklaven des Menschen, sondern seine Herren.

Das Zeitalter der Vernunft ist angebrochen.






DAS SCHIFF AUS DER DUNKELHEIT



DOrmand entdeckte, daß es zweierlei war, auf der Erde etwas zu entscheiden und es dann im intergalaktischen Raum tatsächlich zu tun. Seit sechs Monaten hatte er den gigantischen äußeren Spiralarm der Galaxis hinter sich, der die Heimat des Sonnensystems ist. Und nun war der Moment gekommen, seinen Sprung in die Zeit zutun.

Mit angehaltenem Atem stellte DOrmand die Skalen der Zeitmaschine auf drei Millionen Jahre nach der Zeitrechnung. Dann legte er eine Hand um den Aktivatorhebel  und zögerte. Nach Hollay sollte es hier in dieser sonnenlosen Dunkelheit einfach sein, den starren Gesetzen des Zeitablaufs auf Planeten zu entkommen. Vor allem, hatte Hollay gesagt, komme es darauf an, das Schiff auf Höchstgeschwindigkeit zu beschleunigen und so das Raumzeitkonrtinuum der höchstmöglichen Belastung zu unterziehen. Dann sei der Augenblick zum Handeln gekommen.

Jetzt! dachte DOrmand mit dem Bewußtsein, daß dies sein letzter Gedanke sein konnte. Und stieß den Hebel hinauf. Es gab einen furchtbaren Stoß, ein Kreischen wie von zerreißendem Metall. Und dann wieder das gewohnte Gefühl gleichmäßigen Flugs.

DOrmands Blick war getrübt. Aber als er das Schwindelgefühl aus seinem Kopf schüttelte, war ihm bewußt, daß er in einem Moment wieder sehen würde. Er lächelte mit der grimmigen Gespanntheit eines Mannes, der sein Leben erfolgreich riskiert hat.

Er schloß seine Augen, drückte mit den Fingerspitzen auf die Lider, und als er sie wieder öffnete, war alles in Ordnung. Er beugte sich über das Steuerpult der Zeitmaschine. Und dann richtete er sich erschrocken auf. Es war nicht da.

Er stierte umher, ungläubig. Aber sein Schiff war nicht groß; es war ein Raum mit einer Maschine, einer Schlafkoje, Vorratstanks und einer Kochgelegenheit. Hier konnte man nichts verstecken. Die Zeitmaschine war nicht da.

Das also war das Geräusch zerreißenden Metalls gewesen, das er gehört hatte. Die Zeitmaschine hatte sich losgerissen und war fort, versunken in unbekannter Zeit, das Schiff hinter sich zurücklassend. Die Maschine hatte versagt. Er ächzte und griff sich verzweifelt an den Kopf, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Er drehte sich mit einem Ruck um. Durch die kleinen runden Fenster sah er das dunkle Schiff.

Ein Blick; und DOrman wußte, daß die Zeitmaschine, welches auch immer die Gründe ihres Verschwindens sein mochten, nicht versagt hatte.

Das Schiff war ihm nahe. So nahe, daß er zuerst glaubte, es sei die Nähe, die es sichtbar machte. Und dann drang die unheimliche Realität in sein Bewußtsein ein. Er starrte, und die erste Faszination wurde zu der Erkenntnis, daß dies ein Fahrzeug aus unendlich ferner Zeit sein mußte, aus einer Zeit, die drei Millionen Jahre in der Zukunft lag.

Dieses Schiff hätte aus einem Alptraum stammen können. Wenigstens zwei Kilometer lang und einen halben Kilometer breit, war es kaum einen halben Meter dick, ein Fahrzeug, das nur für eine so dunkle, unendliche See wie den Weltraum passend sein konnte. Es war eine Plattform, die in der Nacht interstellarer Leere schwebte.

Und auf diesem breiten Deck standen Männer und Frauen.

Nackt waren sie, und nichts, kein noch so dürftiges Gewebe, schützte ihre Körper gegen die Kälte des Raums. Sie konnten in dieser luftlosen Leere nicht atmen. Doch sie lebten.

Sie lebten, und sie standen auf diesem breiten, dunklen Deck. Und sie blickten zu ihm auf und winkten. Und riefen. Es war der seltsamste Ruf, der je einen sterblichen Menschen erreichte. Es war nicht ein Gedanke, sondern etwas Tieferes, Stärkeres, Bewegenderes. Es war wie ein plötzlicher Hunger oder Durst. Es wuchs wie die Gier nach einer Droge.

Er mußte sein Raumschiff auf dieser Plattform landen. Er mußte hin und einer von ihnen sein. Er mußte … primitives, ungezügeltes, schreckliches Verlangen …

Das Raumschiff glitt abwärts, setzte zur Landung an. Und sofort, getrieben von dem gleichen schrecklichen Drang, wünschte er jetzt zu schlafen.

DOrmand hatte noch Zeit für einen eigenen verzweifelten Gedanken. Ich muß weg, warnte ihn eine innere Stimme, fort von hier. Augenblicklich. Der Schlaf kam inmitten einer fürchterlichen Angst.



Stille. Er lag mit geschlossenen Augen in einer Welt, die so still war wie …

DOrmand fand keinen möglichen Vergleich. Es gab keinen. Es gab nichts in seiner gesamten Existenz, das dem Eindruck dieser intensiven Stille gleichkam, die auf ihn drückte wie  Und wieder gab es keinen Vergleich. Es gab nur die Stille.

Seltsam, dachte er; und es kam der erste schwache Impuls, seine Augen zu öffnen. Der Impuls verging; und es blieb in seinem Geist die Überzeugung, daß er, der so viele Monate allein in einem Raumboot verbracht hatte, sicherlich die Bedeutung von Stille kennen müsse.

Nur daß es in der Vergangenheit die leisen Geräusche seines Atmens gegeben hatte, die gelegentlichen Geräusche seines Essens und Trinkens und seiner Verrichtungen. Aber dies war  was?

Sein Gehirn konnte keine Definition liefern. DOrmand öffnete seine Augen. Er lag halb auf seiner Seite, halb auf seinem Rücken. Nahebei war ein torpedoförmiger Körper, etwa zwölf Meter lang und drei Meter hoch. Abgesehen davon waren in seinem Gesichtsfeld nur ferne Sterne und die Dunkelheit des Raums.

Er hatte keine Angst. Sein Verstand und sein Leben schienen weit entrückt. Aber was war das Ding neben ihm? Ein zweites Schiff? Sein Schiff war das einzige in diesem nie erreichten, entlegenen Teil des Universums. Es konnte kein zweites geben. Trotzdem stand DOrman hastig auf. Er hatte nicht das bewußte Gefühl, aufzustehen. Einen Augenblick lag er auf seinem Rücken. Im nächsten stand er da, wankend …

Er stand auf einem breiten Deck neben seinem Raumboot. Das Deck und alles darauf war deutlich sichtbar. Eine unbestimmte Helligkeit lag über dem Ganzen; es war wie auf einer nächtlichen Wiese, wenn Wolken den Mond verdecken. Und überall um ihn her, nah und fern, waren nackte Männer und Frauen. Sie standen, saßen, lagen, ohne ihm die geringste Beachtung zu schenken.

Er krallte an der Luftschleuse des Raumboots herum, als ob er den Einstieg mit bloßer Kraft allein aufbringen könnte.

Nach einer Weile beruhigte er sich. Er trat zurück. Aus irgendeiner noch nicht erschöpften Reserve von Ruhe und Nervenkraft kamen der Wille und die Fähigkeit, um das Raumboot zu gehen und durch die Bullaugen hinein zu sehen. Das Innere war ein düsteres Loch, angefüllt mit den vertrauten Formen und Umrissen, deren Anblick eine Rückkehr panischer Fluchtimpulse mit sich brachte, die jedoch rasch verblaßten.

Schließlich stand er still, hielt seinen Geist frei von unwesentlichen Ideen und dachte einen einfachen, geraden Gedanken: er war auf dem Plattformschiff. Und es gab nichts, absolut nichts zu tun als abzuwarten, welches weitere Schicksal seine Fänger ihm zugedacht hatten.

Er setzte sich hin. Und wartete.

Wenigstens eine Stunde verging, eine Stunde wie keine andere in der Geschichte seiner Welt: ein Mann aus dem Jahr 2975, der eine Szene auf einem Raumtransporter beobachtete, die sich dreißigtausend Jahrhunderte später abspielte.

Dabei gab es nichts zu beobachten als die unglaubliche Szene selbst. Niemand schien wahrzunehmen, daß er auf dem Schiff war. Gelegentlich schlenderte eine dunkle Gestalt vorbei, schwarz und schemenhaft, aber deutlich sichtbar, wie auch das ganze riesige Deck und seine Fracht übermenschlicher Wesen deutlich sichtbar waren.

Aber niemand kam, um sein wachsendes Bedürfnis nach Information zu befriedigen. Endlich kam mit einem prickelnden Schock die Erkenntnis, daß er selber den ersten Schritt tun müsse. In einem Ausbruch von Entschlossenheit stand er auf. Und dann zögerte er. Hatte er wirklich die Absicht, einen Passagier dieses Schiffes der Nacht aufzusuchen und durch Gedankenübertragung Fragen zu stellen?

Die Fremdartigkeit schreckte ihn. Diese Leute waren nicht menschlich. Nach drei Millionen Jahren hatte ihre Beziehung zu ihm nicht mehr Bedeutung als für ihn die Beziehung zu einem Affen seiner Tage, mit dem er die tierischen Vorfahren teilte. Hier war, nach undenklichen Äonen, der vollkommene Mensch. Hier war die Evolution zu Grenzen vorgedrungen, die jenseits aller Vorstellungskraft lagen, hatte mit unerklärlichen und atemberaubenden Entwicklungen biologischer Anpassungsfähigkeit den Raum selbst erobert. Zugleich aber mußte diese Entwicklung so einfach sein, daß er, ein Fremder, in einer einzigen Schlafperiode auf wunderbare Weise in den gleichen Zustand umgewandelt worden war.

DOrmands Gedanke stockte an diesem Punkt. Es wurde ihm bewußt, daß er keine Ahnung hatte, wie lange er geschlafen hatte. Es konnten Jahre gewesen sein, oder Jahrhunderte. Für einen Schlafenden existierte die Zeit nicht.

Um so wichtiger war es, endlich festzustellen, was alles dies zu bedeuten hatte. Er entschied sich für einen Mann, der in dreißig Metern Entfernung langsam dahinschlenderte.

Er erreichte ihn. Seine Fingerspitzen berührten den nackten Arm des Fremden.

Der Mann wandte sich um und schaute DOrmand an. Seine Augen glühten wie kleine Flammenpunkte, die durch geschlitzte Löcher stachen. Seltsamerweise war es nicht die dämonische Qualität dieses Blicks, die DOrmand Schauer der Angst über den Rücken jagte. Es war die Seele, die aus diesen brennenden Augen spähte  ein fremder, unzugänglicher Geist, der ihn mit unglaublicher Intensität anstarrte.

Dann drehte der Mann sich weg und ging weiter.

DOrmand zitterte. Aber nach einem Moment faßte er sich und ging neben dem rätselhaften Spaziergänger her. Sie gingen an Gruppen von Männern und Frauen vorüber. Und nun, da er sich unter ihnen bewegte, bemerkte DOrmand eine Tatsache, die ihm bisher entgangen war: die Zahl der Frauen überstieg die der Männer mindestens um das Dreifache.

Die Verwunderung darüber verging. Er und sein stummer Gefährte setzten ihre seltsame Promenade fort. Sie erreichten den Rand des Schiffes und gingen daran entlang. DOrmand zwang sich zu einer Gelassenheit, die er nicht fühlte, trat direkt an die Kante und starrte in einen Abgrund, der sich Milliarden Lichtjahre in unbekannte Tiefen erstreckte.

Er begann sich besser zu fühlen. Er suchte nach einer Methode, die geistige Kluft zu überbrücken, die ihn von dem Fremden trennte. Es mußte Telepathie gewesen sein, mit der sie ihn verlockt hatten, sein Raumschiff zu landen. Wenn er sich jetzt auf eine Idee konzentrierte, dann würde er vielleicht eine Antwort erhalten.

Der Gedanke endete, weil ein anderer dazwischenkam: sie hatten ihn angekleidet gelassen. Was war die Psychologie?

Er ging langsam weiter, den Kopf geneigt, und betrachtete seine Hosenbeine und Schuhe, und dann die nackten Beine des dünnen Mannes neben ihm.

Als die ersten Kommunikationen einsickerten, war DOrmand sich ihrer nur undeutlich bewußt, so allmählich kamen sie. Da war ein Gedanke, daß die Stunde der Schlacht näherrücke; und daß er sich vor ihnen beweisen müsse. Dann werde er für immer auf dem Schiff leben. Andernfalls würde er das Exil erleiden.

Es war sonderbar. Einen Augenblick war er sich dieser fremden Gedanken nur unklar bewußt. Im nächsten machte er einen verzweifelten Sprung zum neuen Verstehen seiner Position.

Es gab keinen Zweifel. Er harte Information erhalten, und eine Warnung. Eine düstere und harte Warnung: er mußte sich der Art dieser Schiffsnomaden anpassen, bevor irgendeine phantastische Schlacht ausgefochten würde, und falls er sich als brauchbar erwiese, würde er für immer hier leben.

Für immer! Es erschien ihm plötzlich unmöglich, daß er richtig verstanden hatte, was ihm zugegangen war. Eine Schlacht stand bevor. Das war sinnlos. Bewähre dich, oder erleide das Exil. DOrmand zerbrach sich den Kopf und entschied zuletzt mit kalter Logik, daß Exil in diesem Fall vermutlich mit Tod gleichzusetzen sei.

So oder so, sein Kommunikationsversuch war erfolgreich verlaufen. Er hatte um Informationen gebeten, und er hatte sie bekommen. Er hätte nicht nachlassen sollen, hätte seinen Verstand nacheinander auf die hundert verschiedenen Fragen konzentrieren sollen, auf die er Antworten suchte: Wer waren sie? Wohin reiste das Schiff? Welches war der Antriebsmechanismus der riesigen Plattform? Warum gab es so viel mehr Frauen als Männer?

Er war in Gedanken verloren stehengeblieben  und als er aufblickte, sah er sich einer Frau gegenüber. Sie stand keine zwei Meter von ihm entfernt, und ihre Augen glühten ihn unverwandt an. Er begriff, daß sie nicht gekommen war, um ihn bloß anzusehen. Offenbar unterzog man ihn einer Prüfung, der er sich stellen mußte. Er betrachtete die Frau.

Sie war ziemlich angenehm anzuschauen. Ihr Gesicht war jugendlich und von einem gewissen exotischen Reiz, ihr Haar dunkel und lang. Es war ungekämmt, aber die Wirkung war nicht unvorteilhaft für sie. Ihr Körper …

DOrmand zwinkerte. Bis zu diesem Augenblick war ihm der Unterschied zwischen ihr und den anderen nicht aufgefallen. Sie war bekleidet. Sie hatte ein langes dunkles Gewand an, doch ihre Füße waren bloß.

Bekleidet! Nun war kein Zweifel mehr möglich. Dies war für ihn. Aber was erwartete man von ihm? Er hatte bereits beobachtet, daß Männer und Frauen sich ohne Scham vor aller Augen miteinander paarten, aber das konnte schwerlich die angemessene Art sein, eine Bekanntschaft zu schließen. Er starrte die Frau an. Ihre Augen waren wie tote Juwelen, glanzlos auf ihn gerichtet. Welche Gedanken mochten hinter diesen Fenstern ihres Geistes sein? Ihre Augen verrieten es nicht. Hinter ihrer dunklen Stirn war ein geistiges Bild von einer Welt, die drei Millionen Jahre älter war als die seine.

Ein beunruhigender Gedanke. Er dachte: Die Frau ist das Nodal, der Mann das Anodal. Alle Kraft erwächst aus ihrer Beziehung, um so mehr, als das Anodal mit drei oder mehr Nodalen Beziehungen haben kann.

Hatte er das gedacht? Niemals.

Erkenntnis durchzuckte ihn. Wieder war die seltsame neurale Kommunikationsmethode dieser Leute unbemerkt in sein Bewußtsein eingedrungen. Diesmal hatte er erfahren, daß eine oder mehr Frauen zu einem Mann gehören konnten. Was den Frauenüberschuß hier zu erklären schien.

Seine Erregung flaute rasch ab. Na und? Das erklärte noch immer nicht, warum diese Frau zu ihm gekommen war. Es sei denn, bei der Annäherung handelte es sich um eine Art Heiratsangebot.

Man erwartete eine Reaktion von ihm, also trat er auf sie zu, nahm sie in seine Arme und küßte sie. In der Krise, dachte er, muß man direkt und ohne Arglist handeln.

Nach einem Moment vergaß er das. Die Lippen der Frau waren weich und passiv. Es war kein Widerstreben in der Frau, aber auch kein Bewußtsein der Bedeutung, die ein Kuß für ihn hatte. Sie zu küssen war wie eine Zärtlichkeit, die man einem kleinen Kind erweist; die gleiche Ahnungslosigkeit war da.

Ihre Augen, seinen eigenen jetzt so nahe, waren tiefe Teiche verständnislosen Nicht-Widerstandes. Ihre Passivität war so groß, daß er sie nicht normal fand; es war völlig klar, daß diese junge Frau noch niemals von Küssen gehört hatte. Ihre Augen glühten ihn mit einer fremdartigen Indifferenz an.

Das endete plötzlich. Sie entzog sich ihm mit einer raschen, geschmeidigen Bewegung, und in ihrem Gesicht war nun ein deutlich erschrockener Ausdruck. Sofort drehte sie um und ging fort. Sie wurde zu einer schattenhaften Gestalt, die sich nicht nach ihm umwandte.

DOrmand starrte ihr unbehaglich nach. Er schien ihm, daß er gegen die Zeit arbeitete. Und sein erster Versuch, sich dem Leben auf dem dunklen Schiff anzupassen, war ein Fehlschlag.

Er kehrte zu seinem Raumschiff zurück, in dessen Nähe er sich instinktiv sicherer fühlte. Er legte sich nieder und schloß die Augen. Er reagierte nicht gut. Eine ganze Periode hatte er inmitten des reinen Lebens von Iir verbracht, und noch immer war er nicht eingestimmt.

He! DOrmand stutzte. Das hatte er nicht gedacht.

Er fuhr hoch und öffnete seine Augen. Dann schrak er zurück. Feueräugige Männer standen um ihn herum. Er hatte keine Zeit, sich zu fragen, wie sie sich so rasch versammelt haben konnten.

Sie handelten. Einer hielt ein Messer mit langer Klinge in seiner Hand. Die anderen sprangen vor, packten DOrmand und hielten ihn nieder. Im nächsten Augenblick stieß das Messer auf seine Brust herab.

Er kreischte sie an, das heult, sein Mund, sein Gesicht und seine Kehle arbeiteten in einer krampfhaften Pantomime von Sprache, aber kein Geräusch kam. Die luftlose Nacht des Weltraums spottete seines menschlichen Entsetzens.

DOrmand spannte seinen Körper in unerträglicher Erwartung der Todesqual, als die Klinge sein Fleisch durchstieß. Aber er fühlte keinen Schmerz. Es war wie das Sterben in einem Traum, bis auf die Wirklichkeit seines verzweifelten Zuckens und Sichwindens, und gleichzeitig beobachtete er mit benommener Faszination den Weg des Messers.

Sie holten sein Herz heraus; und DOrmand starrte es an wie ein Wahnsinniger, während einer der Dämonen es in seiner Hand hielt und zu untersuchen schien.

Und das Herz lag in der Handfläche des Ungeheuers, lag dort und schlug langsam und gleichmäßig.

DOrmand hörte zu zappeln auf. Wie ein Vogel, der vom glitzernden Blick der Schlange hypnotisiert wird, beobachtete er die Vivisektion seines eigenen Körpers.

Sie taten, wie er mit einem Rest von Vernunft registrierte, jedes Organ zurück, sobald sie es untersucht hatten. Einige studierten sie länger als andere  und es gab keinen Zweifel, daß sie schließlich gewisse Verbesserungen erreichten.

Aus seinem Körper kam Wissen. Selbst in diesen ersten Momenten begann er bereits zu verstehen, daß das einzige Hindernis darin bestand, daß er versuchte, dieses Wissen in Gedanken zu übersetzen. Die Information war ganz Emotion. Sie ging prickelnd durch seine Nerven, voll von subtilen Modulationen, seltsame Freuden der Existenz versprechend.

Langsam, wie ein Dolmetscher, der keine der beiden Sprachen versteht, übertrug DOrmand diese wundersamen Emotionen in Gedankenform. Dabei veränderten sie sich. Die magische Brillanz schien von ihnen abzufallen. Es war, wie wenn man einem kleinen Tier die Luft abdrückt und dann enttäuscht auf den toten Körper starrt.

Aber die Tatsachen, hart und aller Schönheit entkleidet, ergossen sich in sein Gehirn: sie waren die Iir. Diese Plattform war kein Schiff; es war ein Kraftfeld. Es bewegte sich, wohin sie wollten. Eins sein mit der Lebensenergie, das war die größte Freude ihrer Existenz. Die nodale Kraft der Frauen war für die Errichtung des Feldes notwendig; aber der Mann, die anodale Kraft, war das einzige Zentrum der glorreichen Energie.

Die Stärke der Energie hing vom Willen zur Einheit und dem Bewußtsein des gemeinsamen Ziels in jedem einzelnen Mitglied der Gemeinschaft ab; und da eine Schlacht mit einem anderen Plattformschiff unmittelbar bevorstand, war es lebenswichtig, daß die Iir ein Höchstmaß an Einigkeit und Reinheit der Existenz erreichten; nur so würden sie die Reserve an Energie aufbringen, die für den Sieg notwendig war.

Er, DOrmand, war der hindernde Faktor. Er hatte bereits eine Frau als nodale Kraft vorübergehend nutzlos gemacht. Er mußte sich anpassen  sofort.

Das Wundermesser wurde aus seinem Fleisch gezogen und verschwand wie ins Nichts, aus dem es gezogen worden war; und die Männer zogen sich in die Dunkelheit zurück.

DOrmand machte keinen Versuch, aufzustehen. Er war erschöpft, sein Gehirn wie zerschlagen von der kaltblütigen Gewalttätigkeit der Aktion, die man gegen ihn unternommen hatte.

Er machte sich keine Illusionen. Minutenlang war er dem Wahnsinn so nahe gewesen, daß er auch jetzt noch nicht auf die eigene Vernunft bauen konnte. Ein totaler Nervenzusammenbruch war noch immer möglich. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so deprimiert gefühlt, und das war ein sicheres Zeichen.

Langsam kehrten die Gedanken in seinen überwältigten Geist zurück. Sicherlich war die Fähigkeit, im Raum zu leben, ein Produkt der radikalsten Evolution in einer gewaltigen Zeitspanne. Und doch hatten die Iir ihn, der niemals die Stufen dieser Evolution durchgemacht hatte, angepaßt. Seltsam.

Es war nicht wichtig. Er war hier, in der Hölle, und er mußte sich geistig anpassen. Sofort!

Er stand mühsam auf und trat zu seinem Raumschiff. Er zog und drehte am Verschluß des äußeren Einstiegs, aber der Mechanismus reagierte nicht auf seine Anstrengungen. Dann spähte er durch eins der Bullaugen ins Innere  und entdeckte etwas, das ihm bei seinen früheren verzweifelten Versuchen, sich Eingang zu verschaffen, entgangen war. Das Instrumentenpult glomm im schwachen Schein der Skalenbeleuchtung.

Die Antriebsenergie war eingeschaltet.

DOrmand weigerte sich, es zu glauben. Die Energie war eingeschaltet. Irgendwie hatte er bei der Landung auf dem dunklen Schiff versäumt, den Antrieb stillzulegen, vielleicht in jenem letzten, sich aufbäumenden Fluchtimpuls. Aber warum war die Maschine nicht davongerast? Sie mußte noch immer eine ungeheure latente Geschwindigkeit haben.

Die Antwort konnte nur sein, daß das Energiefeld und die Schwereverhältnisse, die es erzeugte, absolut keine Beziehung zu seinen herkömmlichen Vorstellungen hatten. Für ihn lieferte das Energiefeld ungefähre Erdschwere, er fühlte keinen Unterschied. Aber für eine angetriebene Maschine mußte es ganz andere Bedingungen erzeugen.

Die Iir waren nicht dafür verantwortlich, daß er sein Schiff nicht betreten konnte. Aus einfachsten Sicherheitsgründen ließen die Luftschleusen dieser kleinen Raumboote sich nicht öffnen, solange die Antriebsenergie eingeschaltet war. Sobald die Energie unter einen bestimmten Wert sank, würde der Verschlußmechanismus wieder auf seine Bedienung reagieren.

Er brauchte nur am Leben zu bleiben, bis die Schleuse sich wieder öffnen lassen würde. Dann könnte er mit dem Reservevorrat an Antriebsenergie von der Plattform starten. Gegen die gewaltige Schubkraft atomarer Triebwerke würde sie sicherlich nichts vermögen.

Die Hoffnung war zu groß. Er mußte an die Möglichkeit einer Flucht glauben, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte.

Und in der Zwischenzeit war es wichtig, die junge Frau zu finden, sie zu beruhigen und in Erfahrung zu bringen, was es mit dieser Anodalenergie auf sich hatte.

Vor allem kam es darauf an, die Schlacht zu überleben.



Zeit verging. Er bewegte sich ruhelos in dieser Welt von Dunkelheit, wanderte herum und herum und suchte die junge Frau, die er geküßt hatte, während die helle Galaxis hoch über ihm sichtbar die Position veränderte.

Sein Mißerfolg machte ihn verzweifelt. Zweimal verharrte DOrmand neben Gruppen, die aus jeweils einem Mann und mehreren Frauen bestanden. Er wartete neben ihnen auf eine Kommunikation, oder auf das Angebot einer weiteren Frau. Aber keine Information kam. Keine Frau sah ihn auch nur an.

DOrmand hatte nur eine Erklärung für ihre völlige Gleichgültigkeit: sie mußten wissen, daß er jetzt bereit war, sich konform zu verhalten. Und das genügte ihnen.

DOrmand kehrte zu seinem Raumschiff zurück. Er zog versuchsweise am Verschlußmechanismus der Luftschleuse. Als dieser nicht reagierte, legte er sich auf das harte Deck nieder und schloß die Augen.

Im nächsten Moment vollführte die Plattform eine scharfe Schwenkung. DOrmand rutschte auf dem Rücken liegend über das Deck, zehn, zwanzig … dreißig Meter weit. Es ging alles sehr schnell, und er lag noch immer auf dem Rücken, starr vor Angst, er könne über die Kante in den leeren Raum hinausgeschleudert werden, als er das zweite Schiff sah.

Das Schiff war eine Plattform von etwa der gleichen Größe wie die, auf der er sich befand. Sie füllte den ganzen Himmel zu seiner Rechten und kam in einer leichten Schräglage herabgesegelt. Und das mußte der Grund für das heftige Manöver der Iir-Plattform gewesen sein: die Iir versuchten mit ihren Feinden auf eine Ebene zu kommen.

DOrmands Kopf schmerzte. Sein Herz hämmerte wie eine Maschine, und er begann wieder zu zittern. Dies war der Alptraum eines Wahnsinnigen. Was hier geschah, konnte nicht real sein. Er krabbelte auf allen vieren zu seinem Raumboot zurück, voll Angst, ein neues Manöver würde ihn von der Plattform ins Nichts hinausfegen.

Und wirklich, die Iir-Plattform schwenkte wieder herum. Eine schreckliche Zentrifugalkraft drohte DOrmand fortzureißen, doch diesmal war er darauf gefaßt und konnte sich mit Händen und Füßen halten, während er seinen Körper flach aufs Deck preßte. Dann hob er den Kopf und starrte in einem Fieber von Faszination auf das Geschehen.

Er sah, daß die beiden riesigen Plattformen längsseits und in genau gleicher Höhe aneinander lagen. Ihre Decks berührten sich. Auf der weiten Oberfläche des zweiten Schiffes waren Männer und Frauen, nackt und nicht von den Iir zu unterscheiden; und der taktische Zweck des Annäherungsmanövers schien jetzt klar zu sein.

Alles deutete auf eine blutige Metzelei nach Piratenart hin, wo ein Gegner das Schiff des anderen zu entern und die Besatzung im Handgemenge niederzumachen suchte.

DOrmand rannte in die Deckung seines Schiffs und kauerte dort nieder, zitternd vor Erregung. Sein Tun war wie ein Signal. Aus der Nacht kam die junge Frau zu ihm gelaufen. Sie hatte noch das dunkle Gewand an, und es behinderte sie, aber sie schien es kaum zu bemerken. Sie warf sich vor ihm aufs Deck. Ihre Augen glühten wie große Bernsteinovale, so hell vor Erregung und Furcht waren sie.

Im nächsten Augenblick zuckten und prickelten DOrmands Nerven unter dem Druck und der Intensität der Emotionsbilder, die von ihr ausgingen. Man gab ihr noch eine Chance. Wenn er sie jetzt erfolgreich gebrauchte, um sich selbst zu einem Anodalzentrum zu machen, dann würde es helfen, den großen Sieg zu erringen; und sie würde nicht das Exil erleiden. Sie hatte die Kräfte der Reinheit getrübt, weil ihr gefallen hatte, was er mit ihr gemacht hatte, obwohl es den Gebräuchen der Iir zuwiderlief.

Es gab noch mehr, aber an diesem Punkt hörte DOrmands Gehirn zu übersetzen auf. Er war verblüfft und bestürzt. Es war ihm zuvor nicht in den Sinn gekommen, aber er entsann sich plötzlich, daß die Männer gesagt hatten, er habe bereits eine Frau als ein Nodalzentrum vorübergehend ruiniert.

Mit einem Kuß.

Die uralte Beziehung zwischen Mann und Frau hatte also noch etwas von ihrem Geheimnis bewahrt. Er hatte eine plötzliche Vision von sich selbst, wie er gleich einem Dieb in der Nacht umherlief und von allen Frauen, derer er habhaft werden konnte, Küsse stahl und so das dunkle Schiff vollständig desorganisierte.

Mit krampfhafter Anstrengung zwang er die Idee aus seinem Kopf. Er war ein alberner Trottel, solche Gedanken zu haben, wo jede Faser seines Körpers auf die Zusammenarbeit mit diesen Leuten und auf sein eigenes Überleben konzentriert sein sollte.

Die junge Frau stieß ihn heftig und fordernd an. DOrmand kehrte in die Wirklichkeit zurück. Einen Moment widerstand er, aber nur, bis er begriff, was sie von ihm wollte. Er sollte sich mit gekreuzten Beinen aufs Deck setzen, ihre Hände halten und seinen Verstand verlieren …

Im physikalischen Sinne gehorchte er. Er sah, wie sie ihm gegenüber niederkniete. Dann nahm sie seine Hände in die ihren und schloß die Augen. Sie sah aus, als ob sie betete.

Überall, so beobachtete er, formierten Männer und Frauen sich zu Gruppen, wo der Mann mit untergeschlagenen Beinen saß und die Frauen knieten. Zuerst war wegen des trüben und ungewissen Lichts nicht klar zu sehen, wie zwei oder mehr Frauen und ein Mann es machten; doch dann sah er eine solche Gruppe nicht weit zu seiner Linken. Die vier bildeten einfach einen kleinen Kreis, eine Kette miteinander verbundener Hände.

DOrmand starrte verwundert zum anderen Schiff hinüber. Auch dort saßen Männer und Frauen und hielten einander bei den Händen.

Die weißen Spiralarme der Milchstraße blickten auf eine merkwürdige Szene herab. DOrmand hatte oft gelesen, daß die Soldaten und Krieger früherer Zeiten sich vor der Schlacht zum Gebet zu versammeln pflegten, wobei die Widersacher nicht selten einen und denselben Gott als Helfer beim bevorstehenden Gemetzel beanspruchten. Er hatte eine solche Glaubenspraxis immer als pervers empfunden. Aber dies hier war das letzte an andächtiger Gebetsvorbereitung auf das Durchschneiden von Kehlen. Mit einem finsteren Zynismus wartete er auf das Ende der reinigenden Andacht, wartete, daß die glühenden Messer zum Vorschein kämen, um in den Händen lebendig zu werden.

Zynismus … die restlos deprimierende Tatsache, daß es nach dreißig mal hunderttausend Jahren noch immer Krieg gab. Völlig veränderten Krieg, aber Krieg!

Es war in diesem schwarzen Moment, daß er ein anodales Zentrum wurde. In seinem Körper regte sich etwas, pulsierte etwas. Es war ein elektrischer Schock. Es war eine singende Flamme, deren Intensität wuchs. Und wuchs. Und wuchs. Sie wurde ein Frohlocken und zugleich ein Kaleidoskop physikalischer Formen.

Der Raum wurde sichtlich heller. Die Galaxis erweiterte sich auf ihn zu. Sonnen, die verwischte Punkte fern im ungeheuren Himmel gewesen waren, blähten sich zu monströser Größe auf, als sein Blick sie berührte, sanken zurück und wurden wieder zu Punkten, als sein Blick weiterschweifte.

Entfernungen lösten sich auf. Aller Raum wurde klein, ergab sich dem übernatürlichen Gesichtskreis, der sein war. Eine Milliarde Galaxien, Quadrillonen von Planeten enthüllten ihre vielfältigen Geheimnisse in seiner gewaltigen Vision.

Er sah namenlose Dinge, bevor sein kolossaler Geist von diesem unbegreiflichen Sturz in die Unendlichkeit zurückkehrte. Wieder auf dem dunklen Schiff, sah er in seiner allumfassenden Erkenntnis den Sinn der Schlacht, die ausgefochten wurde. Es war eine Schlacht der Gehirne, nicht der Körper; und Sieger würde das Schiff sein, dessen Besatzung es gelänge, sich mittels der Energie beider Schiffe mit der universalen Kraft zu vereinigen und in ihr zu verschmelzen.

Selbstopferung war das höchste Ziel jeder Mannschaft. Eins sein mit der Großen Ur-Sache, den Geist für immer und ewig in der unvergänglichen Energie baden …

Was?

Das Aufbegehren kam aus seinem tiefsten Innern. Und DOrmands Ekstase endete. Er war plötzlich wieder bei sich, und er verstand sofort, daß er in seinem wilden Schrecken vor dem Schicksal, das die Iir als Sieg betrachteten, die Hände des Mädchens losgelassen und den Kontakt mit der universalen Energie unterbrochen hatte. Und nun saß er hier in der Dunkelheit.

DOrmand schloß die Augen. Jeder Nerv in ihm zitterte. Welch ein unglaubliches, grauenvolles Schicksal! Und der schrecklichste Aspekt war, daß er ihm nur mit knapper Not entgangen war.

Denn die Iir waren im Begriff gewesen, den Kampf für sich zu entscheiden. Das Schicksal der Selbstauflösung, nach dem sie sich sehnten, wäre ihnen beinahe zuteil geworden … Dieses Anodal-Erlebnis war bestimmt eine großartige Sache, dachte DOrmand schließlich vage. Aber er war geistig nicht darauf vorbereitet, sich mit den großen Kräften der Dunkelheit zu verschmelzen.

Der Dunkelheit? Zum erstenmal bemerkte er etwas, das er in der Intensität seiner Erleichterung übersehen hatte: er saß nicht mehr auf dem Deck der Iir-Plattform. Es gab kein Deck mehr.

Und es war verdammt dunkel.

DOrmand zog sich mit einer erschrockenen Bewegung zusammen und blickte umher. Er sah das zweite dunkle Schiff. Es war hoch im Himmel und entfernte sich rasch. Noch als er es beobachtete, verschwand es im Schwarz des Raums.

Dann war die Schlacht also vorbei. Aber was war geschehen?

Dunkelheit. Überall. Und sofort folgte die Gewißheit: die Iir hatten gewonnen. Sie waren jetzt in ihrer Glorie, ekstatische Bestandteile der universalen Energie. Und nachdem ihre Schöpfer fort waren, war die Plattform in einen mehr elementaren Energiezustand zurückgefallen und nichtexistent geworden. Aber was war mit seinem Raumboot?

Panik schoß in heißen Wellen durch DOrmand. Einen Moment versuchte er gleichzeitig in alle Richtungen zugleich zu sehen, hoffte, die vertrauten Umrisse in der alles einhüllenden Schwärze auszumachen. Vergebens. Das Verstehen kam inmitten seiner Suche.

Das Raumschiff mußte in dem Augenblick gestartet sein, als die Plattform sich auflöste. Mit seiner enormen latenten Geschwindigkeit und seinem eingeschalteten Antriebssystem war das Schiff mit neunzig Millionen Kilometern in der Sekunde davongeschossen.

Er war allein in der grenzenlosen Nacht, trieb hilflos im intergalaktischen Raum.

Dies war das Exil.

Aber da war die junge Frau gewesen … DOrmands wild durcheinanderwirbelnde Gedanken kamen zum Stillstand. Er blickte hierhin und dorthin, schwang mit seinem ganzen Körper herum und spähte ins Dunkel, bis seine Augen schmerzten. Schließlich sah er ihren Körper, kaum erkennbare Umrisse im schwachen Widerschein der Milchstraße.

Sie war ganz nahe, schätzte er, nicht weiter als drei Meter von ihm entfernt.

Nach den Gesetzen des Universums mußten sie allmählich aufeinander zutreiben und nach Art größerer Himmelskörper umeinander kreisen, aber die Umlaufbahn würde sehr eng sein.

Sie würden einander nahe genug kommen, um sich bei den Händen zu fassen und einen nodal-anodalen Energiequell zu bilden. Mit dieser alles umfassenden Kraft würde er sein Raumschiff ausfindig machen und es augenblicklich erreichen.

So endeten Nacht und Einsamkeit.



Im Innern des Raumboots machte DOrmand sich daran, seine Position zu ermitteln. Dabei war er sich akut der jungen Frau in seiner Nähe bewußt, aber die Arbeit verlangte seine ganze Aufmerksamkeit. Zuerst mußte er durch geduldige Messungen die neue galaktische Länge und Breite des riesigen Leuchtfeuers Antares bestimmen. Von da wäre es einfach, den Punkt zu finden, wo die strahlende Mira in 3 Millionen Jahren stehen würde.

Mira war nicht dort.

DOrmand nagte grübelnd an seinen Knöcheln; schließlich zuckte er die Achseln. Beteigeuze war als Orientierungshilfe ebenso geeignet.

Aber auch das war ein Trugschluß. Es gab einen großen roten Stern von seinen Dimensionen, aber der war mehr als 103 Lichtjahre von der Stelle entfernt, wo der Riesenstern nach seinen Berechnungen sein müßte. Aber das war lächerlich. Es würde eine Umkehrung seiner Zahlen erfordern.

DOrmand begann zu zittern. Mit unsicherem Bleistift errechnete er die Position der Sonne gemäß der verheerenden Möglichkeit, die ihm eben wie ein Blitz durch den Kopf gefahren war.

Er war überhaupt nicht in die Zukunft gegangen, sondern in die Vergangenheit. Und die Zeitmaschine mußte sich vorzeitig losgerissen haben, denn wenn seine Berechnung stimmte, war er ungefähr im Jahr achtzigtausend vor der Zeitrechnung.

DOrmands Gedankenprozesse erfuhren eine große Pause. Menschen im All? Damals? Das mußte die Zeit gewesen sein, wo der Homo sapiens den Neandertaler verdrängt hatte, eine geschichtslose Zeit höhlenbewohnender Jäger und Sammler.

DOrmand wandte sich der jungen Frau zu. Er setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und winkte ihr, nieder zu knien und seine Hände zu fassen. In einem Augenblick würde die anodale Kraft das Schiff und seinen Inhalt zur Erde bringen und alles beweisen.

Er sah mit scharfem Erstaunen, daß das Mädchen keine Anstalten machte, seiner Aufforderung zu folgen. Ihre Augen, sanft und braun im Licht der Kajüte, starrten ihn ablehnend an.

Sie schien nicht zu verstehen. DOrmand stand auf, ging zu ihr, zog an ihrem Arm und zeigte auf den Boden.

Sie riß sich los. DOrmand sah sie schockiert an. Als ihm gerade aufzugehen begann, daß sie offenbar entschlossen war, nie wieder als nodale Hilfskraft zu fungieren, kam sie vorwärts, legte ihre Arme um ihn und küßte ihn.

DOrmand stieß sie weg. Dann, bestürzt über seine Brutalität, tätschelte er ihren Arm. Langsam kehrte er an seine Instrumente zurück. Er begann seinen Kurs zu berechnen, die Bremswirkung der näheren Sonnen und die Energiereserven seiner Triebwerke. Es würde sieben Monate dauern, kalkulierte er, lang genug, um dem Mädchen die Anfangsgründe des Sprechens beizubringen …

Ihr erstes zusammenhängendes Wort war ihre Version seines Namens. Sie nannte ihn Idorm, eine Verzerrung, die DOrmand schockierte. Aber es brachte ihn auf den naheliegenden Gedanken, einen Namen für sie zu erfinden.

Als sie endlich auf einem großen, jungfräulichen Planeten voll grüner Wälder landeten, hatte der Klang ihrer Stimme längst alle Fremdartigkeit vertrieben.

Es war ihm inzwischen zur Gewohnheit geworden, sie als Eva zu sehen, die Mutter der Menschen.



ENDE
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Invasion der Nichtmenschen

von Keith Laumer



Die Menschheit vor dem Abgrund  Fremde aus dem All beherrschen die Erde



Jeff Mallory wacht eines Morgens auf und findet eine völlig veränderte Welt vor. Seine Frau und die beiden jüngeren Kinder handeln wie Automaten, seine älteste Tochter ist verschwunden, und niemand scheint je ihren Namen gehört zu haben. In der Stadt, in der er lebt, steht ein riesiger Turm, den er zuvor noch nie gesehen hat. Nichtmenschen treiben die versklavten Einwohner dorthin zur Arbeit.

Einer inneren Stimme folgend, flieht Mallory aus der Stadt, um Hilfe gegen die Nichtmenschen zu suchen. Doch niemand glaubt ihm, nicht einmal seine älteste Tochter, die er in einem Feldlager wiederfindet.

Mallory zieht weiter, von dem telepathischen Flüstern in seinem Geist gelenkt, und entdeckt, welche Aufgabe er zu erfüllen hat. Er entdeckt auch ungeahnte Kräfte in sich, die ihn befähigen, den Kampf gegen die Invasoren aufzunehmen.
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